
		
		Reinhold Eichacker

		Der Kampf ums Gold

		Roman

		 

		1924

		Universal-Verlag / München / Leipzig

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		 

		 

		Max Valier,

München dem Metaphysiker

und Sternforscher zugeeignet.

		 

		 

		[bookmark: page4] [bookmark: page5]

		»... Sofort!« nickte Regierungsrat Glasschneider über die
Schulter zurück. Er schlug die Doppeltüren des Zimmers so hastig
ins Schloß, daß die lederne Aktenmappe ihm rauschend entglitt und
aufspringend vor seine Füße fiel. Ein ganzer Stoß von Papieren
schoß über den Teppich des Vorraums und flatterte unter die
seitlichen Stühle.

		Sogleich sprangen mehrere Herren hinzu und bemühten sich um die
flüchtigen Blätter. Regierungsrat Glasschneider griff nach dem
wackelnden Kneifer und suchte erfolglos die Mappe zu fischen. Ein
älterer Herr, schwarz gekleidet und vollbärtig, reichte sie
ihm.

		»Danke!« sagte er prustend, die Akten verstauend. Sein Gesicht
war rot geworden. Mit einer eckigen Geste sah er über die wartenden
Köpfe. Der Vorraum war fast gefüllt bis zur Treppe. Eine
unheimliche Ahnung stieg dem Regierungsrat auf.

		»Was wünschen die Herren – bitte?« fragte er unsicher forschend.
– »Regierungsrat Glasschneider ...«

		Der andere murmelte kurz einen Namen, sich flüchtig
verneigend.

		»Die beiden Kommissionen von der Saar und vom Rheinland,«
erklärte er mit einer Handbewegung über die Herren. [bookmark: page6]

		»Um Gottes willen!« stöhnte der Rat auf.

		Der Graubärtige zuckte unwillig die Schultern.

		»Wir wurden für drei Uhr hierher bestellt, um über die Leiden
des besetzten Gebiets zu berichten. Hier die Einladung der Kanzlei
–«

		Der Regierungsrat trippelte nervös auf der Stelle.

		»Die Einladung – die Einladung – ja gewiß ... Aber das war doch
vor Tagen, vor vollen acht Tagen. Seitdem ist doch alles verändert.
Alles steht auf dem Kopf hier! Haben die Herren denn keine
Zeitungen gelesen? Ich bitte, – das neue Ultimatum aus Frankreich
... Alles ist hier in größter Erregung. Die sämtlichen Minister und
Parteiführer warten drüben im Saale. Es soll heute entschieden
...«

		»Aber wir?« versuchte der andere nochmals.

		Der Regierungsrat schnitt eine wehe Grimasse.

		»Was – wir? Herr? Verstehen Sie denn nicht? Glauben Sie, daß die
Regierung in dieser Stunde noch Zeit hat, Ihre Deputation zu
empfangen? Morgen, übermorgen – in acht Tagen. Fragen Sie wieder
an, wenn Sie wollen, telefonisch, telegrafisch ...! Heute
ausgeschlossen, einfach ausgeschlossen, meine Herren! Wo alles
drunter und drauf geht – auf dem Spiel steht – – ausgeschlossen – –
also bitte!«

		Das letzte verklang schon in der sich öffnenden Türe des
Reichskanzlerzimmers.

		Laute Rufe des Unwillens folgten ihm aus [bookmark: page7] der wartenden Runde. Sofort
schoß das bleiche Gesicht wieder vor.

		»Aber Ruhe – Ich bitte ergebenst die Herren um Ruhe! Exzellenz
läßt Sie bitten, den Vorraum zu räumen.«

		Der Kahlkopf verschwand in der schnappenden Türe. Beim Eintritt
des Rats wich eine Gestalt vor der Türe ins Zimmer.

		»Pardon!« sagte Glasschneider, sich hastig verbeugend. »Ich
hatte Exzellenz nicht gesehen.«

		Der Reichskanzler ließ sich im Rundlauf nicht stören. Er rieb
seinen Arm, den die Türe gestoßen. Seine faltigen Hosen flatterten
um die mageren Beine wie Segel bei Flaute. Das hagere Gesicht
zuckte in unbeherrschter Erregung.

		»Ja – was ist denn? – Also was denn?!« stöhnte er nervös, mit
gebrochenen Augen.

		»Die Kommission aus dem Rheinland – gerade heute –! Ich habe die
Leute natürlich ...«

		»Nein – nein – nein!« fauchte der Reichskanzler giftig. »Was
scheren mich denn diese Leute da draußen! – Ich meine natürlich,
wie steht es da drüben. Sind alle versammelt – kann die Sache bald
losgehen ...? Man wird ganz verrückt von dem ewigen Warten!«

		Der Regierungsrat wurde noch einen Grad steifer.

		»Ich kam, Exzellenz eben Meldung zu machen. Es ist alles
versammelt. Exzellenz wird erwartet.« [bookmark: page8]

		Doktor Elsässer blieb einen Augenblick stehen. Sein Gesicht
wechselte plötzlich die Farbe.

		»Na – also, warum sagen Sie das nicht gleich. Also kommen Sie –
gehen wir! Wo denn? Na, vorwärts.«

		»Hier, Exzellenz ...« mahnte der Rat, da der Kanzler vor Hast
beide Türen vertauschte.

		Doktor Elsässer drückte das Schloß zögernd nieder und sah durch
das Zimmer, als suche er Hilfe.

		»Einen Augenblick noch, lieber Glasschneider, bitte!«

		Sein Ton war verändert, fast herzlich und bittend. Er legte die
Hand auf die Schulter des anderen.

		»Glasschneider!« sagte er, seine Aufregung dämpfend. »Wir
arbeiten schon lange zusammen. Zwei Jahre beinahe. In dieser Stunde
entscheidet sich alles. Sie wissen, mein Lieber, ich schätze Ihr
Urteil – als Mensch und Kollege –«

		Über die ledernen Züge des Rats lief ein flüchtiges Zucken, doch
fing er das Lächeln.

		Der Kanzler stieß hörbar die Luft durch die Nase.

		»Was würden Sie tun, lieber Rat, auf die Forderung Frankreichs?
Was? Ganz impulsiv, nur aus Ihrem Gefühl. Wie?«

		Seine Augen bettelten fast um die Antwort.

		»Ich würde sie ablehnen, Exzellenz,« sagte Glasschneider
trocken. »Sie ist unannehmbar.«

		Ins bleiche Gesicht Doktor Elsässers kam [bookmark: page9] wieder Farbe. Gewaltsam gab er
sich eine kraftvolle Haltung.

		»Ablehnen! Ja, ablehnen!« sagte er stürmisch. »Das war auch mein
Wille. Ohne Wanken – nur stark sein! Also gehen wir –
vorwärts!«

		Seine Hand griff die Klinke, doch ohne zu öffnen. Seine
kraftvolle Haltung sank in sich zusammen, als ginge die Luft
aus.

		»Glasschneider!« klagte er mutlos. »Es geht aber doch nicht! Es
geht nicht! Die Folgen! Man kann es nicht wagen. Bedenken Sie doch
nur! Es wäre entsetzlich. Was tun in der Lage? Wer kann mir nur
raten?!«

		Der Rat zog die Lippen verächtlich nach unten.

		»Einmal muß es gewagt werden, Exzellenz. So geht es nicht
weiter.«

		Doktor Elsässer runzelte heftig die Brauen. Seine Stimme nahm
Klang an.

		»Was geht so nicht weiter? Was? Soll das Kritik sein, so muß ich
Sie bitten, Herr Regierungsrat Glasschneider – – Ich allein trage
die Verantwortung für meine Entschlüsse, nicht meine Beamten! Es
ist auch nicht jedem gegeben, das Rechte zu wählen, selbst in
solcher Lage ... Ich bleibe ihr Meister. Also gehen wir
hinüber! Man muß nur die Kraft haben –«

		»– – schlapp sein zu können!« ergänzte der andere ihn in
Gedanken. Dann folgte er wütend dem Kanzler zum Saale.

		* * *

		[bookmark: page10]

		»– – Himmelkreuzschock!«

		Der deutschnationale Parteiführer hielt es nicht länger aus. Auf
seiner Schläfe stand die Schlagader wie eine bläuliche Schnur. Von
der Seite des Unabhängigen kam ein höhnisches Lachen.

		Der Reichskanzler warf einen ängstlichen Blick in die Runde.

		»Meine Herren, ich bin noch nicht fertig!« sagte er tadelnd.
»Sie haben die Note im Wortlaut gehört. Über den Inhalt sind wir
wohl alle im Bilde. Frankreich fordert die Aktienmajorität und
sämtliche Aufsichtsratsstellen der deutschen chemischen Industrie
und der großen Konzerne. Mit anderen Worten die Unterbindung aller
chemischen Erfindungen und die Kontrolle über Deutschlands gesamte
Technik. Es fordert die Auslieferung einiger unserer bedeutendsten
Chemiker, weil sie sich durch ihre Verdienste im Kriege 14-18
...«

		»... Nein, der Krieg dauert jetzt noch!« unterbrach ihn Graf
Zieten.

		Doktor Elsässer zuckte nervös mit den Armen.

		»– – Weil sie sich im Kriege um unsere chemischen Kampfmittel
Verdienste erworben haben und dadurch ihre Gefährlichkeit für die
ganze Welt, vor allem für Frankreich bewiesen hätten.«

		Der Führer der deutschen Volkspartei schüttelte unwillig den
Graukopf.

		»Sie fordern weiter den Abbruch aller strategischen Eisenbahnen,
den Abbruch der Fußgängerbrücken [bookmark: page11] über den Rhein. Die Auslieferung aller
Sensen, Äxte, Beile, Dreschflegel und anderer zum Franktireurkrieg
geeigneten Waffen in einer Zone von hundert Kilometer Breite
östlich des Stromes ...«

		Die Faust des Innenministers fiel wie ein Klotz auf den
Tisch.

		»Es ist ein Skandal! Das ist nicht zu ertragen!«

		Graf Zieten sprang von dem Stuhl auf.

		»Ich beantrage, jede Diskussion über eine derartige Schmachnote
als Deutschlands unwürdig abzulehnen und den Wisch zu zerreißen
...«

		Der Zentrumsführer rieb ängstlich die Hände.

		»Aber, bitte, Herr Graf – – nur die Ruhe, die Ruhe ...!«

		»Was, Ruhe! Bei solch einem Schandwisch noch ruhig!« wetterte
Zieten. »Wir sind viel zu lange schon ruhig geblieben!«

		Der Reichskanzler faßte die Glocke. Der Wortwechsel griff immer
stürmischer um sich. Hilflos fuchtelte er mit den flatternden
Akten.

		»Meine Herren! Meine Herren!« bat er heiser. Es währte Minuten.
Die Stimmen verebbten. »Es handelt sich um einen Entschluß von
entsetzlicher Tragweite. Wir dürfen nichts überstürzen. Eine
schroffe Ablehnung könnte weit schlimmere Folgen – – – Durch kluge
Verhandlung läßt sich ja manches noch mildern – – Ich glaube, ein
Nachgeben in weitesten Grenzen ...« [bookmark: page12]

		Zietens Kopf war blaurot. Wie ein Stier vor dem Stoß stand er
breit vor dem Kanzler. Doktor Elsässer zuckte erschrocken zurück,
als der riesige Schädel so dicht vor ihm aufschoß.

		»Exzellenz!« schrie der Graf. Seine Kinnbacken bebten. »Ein
Hundsfott, wer diese Zumutung annimmt!« Mehrere Abgeordnete und der
Minister des Innern schüttelten Zieten begeistert die Hand. Die
Vertreter der Mehrheitssozialisten redeten laut auf die USP. ein.
Der Kanzler bog sich unschlüssig, fast flehentlich auf seinem
Platze.

		»Hilflose Mumie!« schimpfte der Führer der Deutschdemokraten.
Sein Kollege von der Volkspartei nickte ihm zu.

		»Es ist unannehmbar.«

		Der Kommunist Breitner stand störrisch beiseite. Sein zergerbtes
Gesicht mit der niedrigen Stirne war bleich und verbissen. Um seine
gekniffenen Lippen lag höhnisches Grinsen. Die auf ihn
einstürmenden Reden des Sozialdemokraten prallten an ihm ab, wie
ein lästiger Regen. Zieten durchbohrte ihn mit seinen Blicken.

		»Ein Hundsfott – –!« brüllte er nochmals.

		Der andere grinste. »Ich bitte ums Wort!« rief er knarrend und
schneidend.

		Man wich unwillkürlich zurück. In den Augen des übelberüchtigten
Redners stand tückisches Funkeln.

		»Der Abgeordnete Breitner!« keuchte der Kanzler. [bookmark: page13]

		Breitner stand, eine Hand in die Tasche versenkt, und wartete
ruhig, bis man auf ihn hörte.

		»Der Herr Graf macht wieder nach alten Rezepten in
Kraftmeiergesten. Er kann es sich leisten. Wir Arbeiter nicht. Wenn
wir dem Herrn Grafen gemäß handeln wollten, so hätten wir morgen
die Feinde im Lande. Der Herr Graf würde sich auf seine Klitsche
zurückziehen und wir Arbeiter hätten es auszubaden. Wir danken
dafür. Gegen die Franzosen haben wir nichts – – –«

		Wieder schwoll ein Entrüstungssturm auf. Die Pultglocke gellte.
Breitner hob seine Stimme.

		»– – solange sie sich nicht als Feinde benehmen. Das werden sie
nur, wenn die Deutschen sie reizen. Unsere Politik ist bekannt. Wir
lehnen jeden Krieg ab – – –«

		»Nur nicht gegen die Deutschen!« rief die Volkspartei spöttisch.
Breitner strich es beiseite.

		»Das ist kein Krieg. Das ist Notwehr.«

		Zieten griff nach dem Sessel, als suche er Waffen. Breitner ließ
sich nicht stören.

		»Wir lehnen jeden Krieg ab,« wiederholte er störrisch.
»Infolgedessen haben wir gar nichts dagegen, daß Frankreich sich
auch gegen jeden Krieg sichert. Es arbeitet damit nur nach unseren
Wünschen, da wir ohne Hilfe die Militaristen in Deutschland nicht
zwingen – –«

		»Ruhe, bitte!« stöhnte der Kanzler, als sich wieder Lärm hob. Er
wischte sich perlenden [bookmark: page14] Schweiß von der Stirne. Der Kommunist ballte die
Fäuste. Sein Blick wurde lebhaft.

		»Weil wir jeden Krieg hassen, haben wir nichts gegen die
Auslieferung sämtlicher Waffen.«

		»Und die versteckten Waffen der Kommunisten?« rief Graf
Zieten.

		»Wir haben ferner nichts gegen die Unterdrückung der
Giftgaschemie, gegen die Unterbindung des Luftverkehrs. Wir
Arbeiter haben doch nichts davon. Wir können uns Luftsegeleien
nicht leisten. Das ist nur für Junker und Kapitalisten. Wir sind
auch nie nationalistisch gewesen. Wir kennen kein Vaterland, das
Deutschland heißt. Es ist uns ganz gleich, ob in unseren
Aufsichtsräten Deutsche oder Franzosen, Engländer oder Kaffern
sitzen, solange wir Arbeiter gleich hoch verdienen. Wir Arbeiter
sind die Seele des Werkes, nicht die Aufsichtsräte, die sich mit
unseren Schweißtropfen mästen. Wir Kommunisten sehen keinen Grund,
uns aus stolzen Gefühlen ins Feuer zu setzen. Gibt der Franzose uns
fernerhin Arbeit und zahlt die Tarife – uns kann es nur recht
sein.«

		»Hundekerl!« knirschte Graf Zieten. Seine Blicke fraßen den
Gegner.

		»Ich rufe Sie zur Ordnung, Graf Zieten!« hauchte der Kanzler.
Niemand hörte auf ihn.

		In Breitners Gesicht stand ein teuflisches Fletschen.

		»Auch gegen die Auslieferung der Erfinder [bookmark: page15] von Giftgas und ähnlichen Nippsachen
haben wir gar nichts. Als Kriegsgegner halten wir sie für
Verbrecher. Was gehen uns diese Menschen noch an? Warum machten sie
Gase und bauten Geschütze? Kein Arbeiter rührt einen Finger zur
Abwehr. Nur fort mit den Leuten! Von uns aus soll man auch die
anderen holen, die Ludendorffs, Tirpitzs usw., und wie die ehrbaren
Herren sonst heißen. Wenn die Franzosen sie auch noch verlangen –
von uns aus ...«

		Mit einem Ruck warf Graf Zieten die Freunde zur Seite. Seine
ungeheure Kürassiergestalt überragte die Umstehenden um Kopfeshöhe.
Eine plötzliche Stille herrschte im Saale. Alles sah nach dem
Grafen und Breitner hinüber. In unheimlicher Starre ging Zieten
nach drüben. Schritt für Schritt, wie eine Maschine schob er sich
vorwärts.

		Breitner versuchte ein höhnisches Grinsen. Es glückte ihm nicht.
Seine Blicke flackerten suchend umher. Nur noch zehn Schritte war
Zieten von ihm entfernt, neun, acht, nur noch fünf –

		Da lief ein Zittern durch seine Gestalt. Ehe die Stahlfaust des
Grafen ihn griff, machte er einen Satz wie ein fliehendes Tier und
verschwand durch die offene Türe zum Gang ...

		»Hundekerl!« keuchte der Graf nochmals auf. Einen Augenblick
schien es, als wolle er nach. Einen Augenblick nur. Dann wich er
zurück. Auf der offenen Schwelle des Saales stand ein [bookmark: page16] Mensch, wie ein Spuk
... sehnig und schlank, mit gebräuntem Gesicht. Über der gebogenen
Nase flammten zwei stahlblaue Augen. Augen eines Adlerjägers aus
den nordischen Bergen. Das leuchtende Blondhaar lag wellig
zurück.

		»Wer – sind – Sie?« stotterte Zieten erstaunt.

		Der Ankömmling warf einen Blick in den Saal. Mit sicherem
Schritt ging er wortlos vorbei, auf den Reichskanzler zu.

		»Ingenieur Walter Werndt!« sagte er knapp. Die Stimme klang
tief.

		Doktor Elsässer sah nach den Saaldienern aus. Er mußte sich
fassen. Die Erregung der letzten Minuten stak ihm noch im
Blute.

		»Wer hat ...? Wie kommen Sie hier herein? Wer sind Sie ...?«

		»Ingenieur Walter Werndt,« wiederholte der Fremde.

		Der Innenminister kam hastig nach vorn.

		»Doktor Werndt, der Entdecker der Elektronstrahlen? Der jüngste
Nobelpreisträger?«

		Der Ingenieur nickte bejahend.

		Doktor Elsässer schnitt alle Fragen kurz ab. Wütend pfiff er die
Saaldiener an. Sie zeigten nur hilflos auf den Ingenieur. Der
Reichskanzler klopfte nervös auf den Tisch.

		»Bitte – was wollen Sie hier? Sie haben sich wohl in dem Zimmer
geirrt – – Na, Sie sehen doch wohl ...«

		Eine nicht mißzuverstehende Geste wies nach der Türe. Der
Ingenieur rührte sich nicht. [bookmark: page17]

		»Ich sehe, daß ich gerade zur rechten Zeit kam,« sagte er ruhig,
mit starker Betonung. Wie ein flüchtiges Lächeln zuckte es um
seinen Mund. »Der Herr Graf war so liebenswürdig, mir selbst durch
Herrn Breitner die Türe zu öffnen.«

		Dem Reichskanzler schwand die Geduld. »Herr, was wollen Sie
hier? Wir haben hier nicht ...«

		Die Augen des Ingenieurs blickten plötzlich wie Stahl. Seine
Fechtergestalt stand gestrafft, wie zum Schlag.

		»Was ich hier will?« wiederholte er ernst. »Ich bringe Ihnen die
Befreiung Deutschlands, meine Herren. Sonst nichts.«

		Das Summen der Stimmen brach ab, wie erwürgt. Man war
unwillkürlich vom Stuhle geschnellt. Das Gesicht des Sprechers
hatte etwas Faszinierendes an sich. Es zwang wider Willen. Jeder
wußte im Saal, daß dort kein Irgendwer stand, sondern der
Nobelpreisträger des letzten Jahres, der Entdecker der
Elektronstrahlen, der Besieger der Menschheitsgeißel, der Krankheit
Krebs ...

		»Waas? – Was?« fragte Zieten zurück. Er fand vor Verblüffung
kein anderes Wort.

		Der Reichskanzler fuhr mit der Hand nach der Stirn.

		»Was wollen Sie damit sagen?« stotterte er.

		Doktor Werndt blickte frei auf die Herren ringsum.

		»Ich bringe der deutschen Regierung meine [bookmark: page18] neuen Erfindungen mit. Sie bedeuten
die sichere Rettung für Deutschland.«

		»Werndt?!« rief der Innenminister von Leu. Hoffnung und Glaube
klang aus diesem Schrei.

		Die Führer der Koalition kamen quer durch den Saal. Jeder fragte
zuerst, alles sprach auf Werndt ein.

		Der Reichskanzler hob wie beschwörend die Hand.

		»Aber – wir haben doch hier – –! Die Geschäftsordnung – Herr – –
ja, es geht doch nicht an – – ich muß bitten – – nachher ...!«

		Niemand hörte auf ihn.

		Der Ingenieur wehrte die Fragenden ab.

		»Ich bin bereit und hierher gekommen, bestimmte Erklärungen
abzugeben. Ich bitte ums Wort.«

		»Die Geschäftsordnung!« stöhnte der Kanzler erneut.

		»Ich beantrage für diesen Herrn hier das Wort!« rief der
Graf.

		Der Führer der Volkspartei hob seinen Arm.

		»Ich auch!«

		Zwanzig Hände fuhren wie Schwurfinger hoch.

		»Hören! – Wort – – Doktor Werndt ...!«

		Die Pultglocke bimmelte mißtönig auf.

		»Die Geschäftsordnung!« kam es vom Tisch.

		»Kreuz und Schock!« schrie der Graf. »Geschäftsordnung hin,
Geschäftsordnung her! Heute geht's um die Wurst.«

		Doktor Elsässer wich vor dem wütenden Blick. [bookmark: page19]

		»Herr Doktor Werndt hat das Wort,« gab er unwillig nach.

		Es dauerte Minuten, bis der Sturm sich gelegt hatte. Alles schob
durcheinander und drängte nach vorn.

		Der junge Ingenieur hob das Haupt. Sein Blick flammte auf.

		»Meine Herren!« sagte er laut. »Wir alle hier im Saale sind wohl
einig darin, daß Deutschlands Schmach und Demütigung durch
Frankreichs Haß und Englands Neid seinen Gipfel erreicht hat. Daß
auf jedes Nachgeben nur schlimmere Erpressung gefolgt ist ...«

		Zieten drehte sich unwillkürlich nach Breitner herum. Als er ihn
und sein gewohntes Grinsen nicht fand, sah er Werndt wieder an.

		»Sehr richtig!« brummte er tief.

		»Mit zusammengebissenen Zähnen haben wir die Schande ertragen.
Haben zusehen müssen, wie man unsere Heimat zerschlug und uns
deutsches Land nahm. Daß man uns auf Grund einer von aller Welt als
Lüge erkannten angeblichen Schuld zu Parias der menschlichen
Gesellschaft gemacht, uns mit Schmach überhäuft hat. Wir haben mit
blutendem Herzen dazu schweigen müssen, daß man unsere Brüder in
Oberschlesien peitschte, ermordete und bestahl, daß man unsere
Frauen und Töchter im Rheinland schwarzen Tieren vorwarf, sie mit
Seuchen verdarb. Wir haben ohnmächtig dulden müssen, daß die Not um
uns stieg, daß der [bookmark: page20] Hunger das Volk zu Gewalttaten trieb, daß der
Haß uns zerriß. Wir haben es dulden müssen, daß man mit unserem
Geld, unserem Blut, unserem Land schnöden Kuhhandel trieb, daß man
uns rechtlos und ehrlos machte in aller Welt, uns mit Kot bewarf,
uns, das einst machtvolle, friedliche Volk.«

		Doktor Elsässer hob seine magere Hand. Doch er ließ sie
herabsinken, ohne ein Wort. Seine Absicht, den Redner zu
unterbrechen, zerbrach vor dem flammenden Blick Walter Werndts.
Heilige Begeisterung und furchtbarer Zorn stand in den Augen des
Ingenieurs.

		»Wir alle wissen das und tragen die Wunde unheilbar in uns. Auch
ich trug die Schmach ...«

		Wie überwältigt von seinen Gefühlen, setzte er einen Augenblick
ab. Dann erhob er die Stimme zu ehernem Klang.

		»Und diese Schmach war es, die mich dazu trieb, nach einem
Mittel zu suchen, das Deutschland befreit. Als das erste Ultimatum
des Obersten Rates uns zum Nachgeben zwang, erfand ich den
Deutschland-Motor. Nach London entdeckte ich Elektronit. Jede neue
Vergewaltigung trieb mich dem Ziel näher. Jede böse Saat brachte
Ernte für mich. Tag und Nacht dachte ich an nichts anderes mehr als
an meinen Weg, als an unser Ziel, die Befreiung vom Joch. – Das
Ziel ist erreicht. Mein Werk ist getan!«

		Freudig begegnete er all den fragenden Augen ringsum. Nur wenige
Rufe flackerten auf. Alles [bookmark: page21] hing wie gebannt an den Lippen des einzelnen
Mannes da vorn.

		»Es ist mir gelungen, auf meinem Grundstück in Rußland, das
meinen Versuchszwecken dient, aus der Luft elektrischen Kraftstrom
zu sammeln, der alles Bisherige weit übertrifft – –«

		Eine allgemeine Entspannung ging durch die Menschen, beinahe
Enttäuschung.

		Der Mehrheitssozialist blickte interessiert. Als gelerntem
Elektrotechniker lag ihm der Fall.

		»Etwa nach den Versuchen von Siemens und Zacharias?« fragte er
schnell.

		Werndt nickte zurück.

		»Deren Vorarbeit war mir sehr wertvoll dabei. Doch ging ich
selbst weiter. Sie wissen alle aus der kurzen Zeitungsnotiz, die
vor einigen Jahren die Presse durchlief, daß man bei Siemens im
Kriege schon Versuche gemacht hat, mittels hoher Masten die
Druckunterschiede der Luft zur Gewinnung hoher elektrischer Kraft
auszunützen. Bekannt ist Ihnen auch, daß es damals gelang, mittels
solcher Strahlen auf weite Entfernungen Munition zur Entzündung zu
bringen, eine Hammelherde zu vernichten, Brand zu erzeugen und
anderes mehr. Diese Versuche versandeten dann. Die Entente
unterdrückte sie bald und das Geld fehlte auch. Ich setzte sie
still viele Jahre durch fort. Immer neue Möglichkeiten zeigten sich
mir, ich kam schrittweise vor. Der Deutschland-Motor und die
Elektronstrahlen waren Etappen zum Ziel. Heute bin ich in der Lage,
mittels meiner Masten [bookmark: page22] und Kraftsammelmaschinen elektrische Wellen auf
Hunderte von Kilometern zu werfen.«

		»Donnerwetter!« entfuhr es dem Grafen. Durch die kleine Gestalt
des Innenministers lief freudiges Zittern.

		»Und? – Und?« drängte er weiter.

		»Ich vermag mit diesen Strömen und Strahlen auf Entfernungen zu
wirken –« Mit einem plötzlichen Mißtrauen brach er kurz ab. »Ich
bin bereit, die näheren Auskünfte und Erklärungen einer
Vertrauenskommission der Regierung zu geben. Ich lade diese
Kommission ein, mit mir im Flugzeug nach Rußland zu kommen, meine
Apparate zu besichtigen und ihre Wirkung zu prüfen. Die Wirkung ist
von zu großer Bedeutung, als daß ich sie hier offen darlegen
dürfte. Die Gefahr, daß die Feinde –« Er sprach nicht zu Ende.

		Der Reichskanzler runzelte drohend die Brauen.

		»Was wollen Sie damit sagen? Doch nicht etwa, daß unter den
Anwesenden hier ein Verräter –«

		Doktor Brettscheid, der Führer der Volkspartei, winkte.

		»Recht hat Herr Werndt. Hier sind Ohren zuviel.«

		»Wer? Wer?« scholl es heftig von links.

		»Was weiß ich, wer es ist?«

		Graf Zieten drängte sich dicht neben Werndt. [bookmark: page23]

		»Taugt die Sache zum Krieg?« frug er schnell und gedämpft.

		»Ja – doch auch gegen den Krieg.«

		Der Führer der Mehrheitssozialisten Klaus Neff lachte leicht
auf. Er zog überlegen die Lippen herab.

		»Ich will als Fachmann dem Urteil der anderen Herren natürlich
nicht vorgreifen. Aber ich glaube, Herr Werndt überschätzt doch den
Wert seiner Kraftquellen stark. Die bisherigen Erfindungen des
Herrn Ingenieurs in Ehren, aber man ist doch allmählich gegen
dererlei Sachen mißtrauisch geworden. Schon in den ersten Jahren
nach dem Kriege haben uns phantasiereiche Köpfe,
Romanschriftsteller und dergleichen, die politisch den Gedanken der
Herren von rechts nahestehen, mit derartigen Utopien mehrfach
beglückt. Jeden Monat kam ein anderes Märchenbuch auf. Gerade die
Geschichte mit elektrischen Strahlen, Kraftquellen und so weiter
spielt meist eine Rolle. Man erfand elektrische Fernflieger, packte
elektrische Allgewalt von märchenhafter Wirkung in kleine Apparate,
Photographenkästen, Maschinengewehre, was weiß ich noch alles. Der
Versuch mit den Hammeln des guten Herrn Siemens hat in vielen
Köpfen verheerend gewütet. Um eine einigermaßen brauchbare
Fernkraft bewirken zu können, müßte man Ströme von Hunderttausenden
Volt sammeln können. Ja mehr noch als das, man müßte auch eine
Stromstärke von Millionen Ampère zur Verfügung haben.« [bookmark: page24]

		Werndt nickte zustimmend.

		»Meine Kraftquellen liefern Milliarden Kilowatt!«

		Einen Augenblick schien es, als drehe sich der Saal. Keinen ließ
es am Platz. Eine ungeheure Spannung hielt alle gebannt.

		»Mann!« keuchte der Graf. Seine Hand lag wie ein Schraubstock um
Doktor Werndts Arm. Der greise Innenminister von Leu hielt die
Hände gefaltet, als bete er still. Ein verklärtes Leuchten lag auf
seinem feinen Gelehrtengesicht.

		Doktor Elsässer schüttelte zweifelnd den Kopf.

		»Undenkbar! – Milliarden – Milliarden!«

		Der Führer der Volkspartei fing sich zuerst.

		»Also angenommen, die zu ernennende Kommission fände alles so
vor, wie Sie uns gesagt. Dann glauben Sie also, wenn ich Ihre
Absichten richtig verstehe, daß man mittels dieser elektrischen
Kräfte den Kampf aufnehmen kann gegen Frankreich und auch –«

		Werndt blickte schnell auf.

		»Den Kampf gegen Frankreich? Ja, mehr noch als das. Den Kampf um
das Gold!«

		Doktor Brettscheid sah ihn verständnislos an.

		»Den Kampf um das Gold?« wiederholte er barsch, Überraschung und
leise Enttäuschung im Ton.

		Der Ingenieur fühlte den Vorwurf heraus. Er lächelte leicht.

		»Ja den Kampf um das Gold. Ich sprach [bookmark: page25] von mehreren Erfindungen, die ich
gemacht. Die elektrische Kraft aus der höheren Luft war auch nur
der vorletzte Schritt auf das Ziel. Dieses Ziel ist das Gold, meine
Herren, nicht Krieg. Ein siegreicher Krieg wäre Freude auf Zeit.
1870/71 waren wir Sieger, heute sind wir Besiegte. Was nützte ein
neuer vergänglicher Sieg. Nicht gegen Wirkungen müssen wir kämpfen.
Die giftige Wurzel des Übels muß fort! Seit die Menschheit
besteht, herrscht auf Erden das Gold. Ein unseliger Fluch lastet
auf seinem Glanz. Siegfried fiel durch das tückische Gold, den
Nibelungenhort. Wotan, Walhall-Gold schuf den Sturz. Ganze Völker
verfolgten sich feindlich um Gold. Väter töteten ihre Söhne, Söhne
ihren Vater. Die Inkas, die Könige Mexikos, starben um Gold.
Sehnsucht nach Gold trieb die Menschen vom heimischen Herd, weit
übers Meer, fort in Elend und Tod. Um Gold verkaufte die Menschheit
Glück, Ehre und Leib. So war es von je bis zum heutigen Tag. Auch
Deutschland erlag nur dem Golde. Um Gold quält man Deutschland zu
Tod. Um Goldmilliarden stritt man in Versailles, in London und Spa,
in Genua und Cannes goldgierig mit uns. Der Goldgier wegen erleiden
wir Schmach. Des Goldes wegen ist man unser Feind. Der Fluch des
Goldes vernichtet die Welt. Und deshalb kämpfte ich gegen das
Gold!«

		In prophetischer Verklärung, die stahlblauen Augen voll sonnigen
Lichts, stand Walter Werndt da. Seine Ergriffenheit teilte sich
mit, [bookmark: page26] wie ein
Strom. Er hob seine Hand wie zum heiligen Schwur.

		Mit Gold werden wir das Gold besiegen. Der Fluch des Goldes
falle auf unsere Feinde zurück. Fünfundachtzig Goldmilliarden
verlangt man noch heute von uns, berechnet in Gold. Sind diese
erpreßten Milliarden bezahlt, ist Deutschland befreit. Ich biete
der deutschen Regierung dies Gold!«

		Ein schneidendes Lachen zerriß grell die Luft. Der Unabhängige
Satt, Breitners eifrigster Freund, verzog sein Gesicht wie nach
einem Witz.

		»Köstlich! Köstlich!« meckerte er. »Zehn volle Minuten hört man
ihm zu, und merkte noch nichts!«

		Der Zentrumsmann schüttelte traurig den Kopf.

		»Der Ärmste ist wahnsinnig. – Laßt ihn hinaus.«

		Doktor Elsässer lächelte hämisch und stumm.

		»Ich hatte die Herren rechtzeitig ersucht, die Geschäftsordnung
–«

		Graf Zieten trat dicht vor Doktor Werndt hin. Sein Blick war
getrübt, seine Ader stand dick.

		»Herr!« sagte er grollend in drohendem Ton. »Halten Sie uns hier
zum Narren? Wissen Sie auch, was Sie eben gesagt –?«

		Der junge Ingenieur wich seinen Augen nicht aus. Ohne eine
Erwiderung ging er zur Türe des Saals und winkte hinaus. Dann kam
er zurück.

		Zwei Männer folgten ihm dicht auf dem Fuß. [bookmark: page27] Sie schleppten sich an einem
großen Paket. Auf einen Wink Werndts legten sie langsam die Last
vor ihn hin. Mit schnellen Schnitten seines Taschenmessers löste
der Ingenieur die Verschnürung. In ungeheurer Aufregung sah man ihm
zu. Da schob Werndt die innerste Hülle zurück. Wie ein einziger
Schrei klang es rings um ihn auf.

		Wie aus einer anderen Welt kam die Stimme da vorn ...

		»Ja, ich weiß, was ich sprach. Hier der erste Beweis: ein Barren
aus lauterstem, künstlichem Gold. Ein Zentner Gewicht!«

		* * *

		Das schlanke Flugzeug des Ingenieurs Werndt
setzte spielend leicht auf. Ohne sichtbaren Ruck. Der Motor surrte
aus. Die Gestalt auf dem Führersitz drehte sich um.

		»Wir sind angelangt, meine Herren. Bitte steigen Sie aus!«

		Zwei Monteure in braunen, russischen Blusen eilten herbei und
halfen den Herren aus Haube und Pelz.

		Graf Zieten reckte die langen Arme und blickte sich um.

		»Schauderbare Gegend hier! Nichts als Wiese und Wald. Dagegen
ist eine Klitsche in Ostpreußen Jahrmarktsbetrieb.«

		Werndt lächelte froh.

		»Einsam, ja, aber gut für den Zweck. Man besucht mich hier
nicht. Darauf kam es wohl [bookmark: page28] an. Übrigens ist's nicht so schlimm, wie Sie
erkennen werden, wenn Sie alles gesehen haben. Darf ich die Herren
bitten, geschlossen zu folgen.«

		Graf Zieten winkte sich Brettscheid heran. Obwohl sie sich
dauernd in den Haaren lagen, waren sie beide die besten Freunde.
Die technischen Sachverständigen folgten mit Neff. Er redete über
die Fahrt wie ein Buch.

		Nach einigen Minuten blieb Doktor Werndt stehen. Der Wald machte
hier einen plötzlichen Knick. Vor ihnen stand ein gewaltiger Mast
von seltsamem Bau. Schmale, langgestreckte Dreiecke bauten sich
übereinander, immer höher hinauf. Ein Dreieck immer kleiner als das
untere. Von der obersten Spitze zog sich rings ein Netz von Drähten
hinab. Das Ganze sah aus wie ein Spinnengeflecht. Selbst die
Urwaldriesen ringsum blieben winzig zurück. Werndt zeigte
hinauf.

		»Sie sehen hier fünf meiner Masten hintereinander. In Abständen
von je hundert Metern.«

		Die Herren verdrehten die Köpfe umsonst.

		»Nee. Ich sehe nur dieses eine Gestell!« brummte Zieten
zuerst.

		Wieder huschte das sonnige Lächeln über Werndts schmalen
Mund.

		»Der erste Mast hier. Er ist jetzt auf Hochstand geschraubt. Die
anderen vier stehen drüben am Wald.«

		»Diese Bäume da vorn?« [bookmark: page29]

		»Es scheint Ihnen so. Sie sind nur maskiert. Die Konstruktion
meiner Masten gestattet ein Zusammenziehen des Mittelgestells auf
zwölf Meter Stand. Die äußerste Höhe ist zweihundertzehn. Das
Material ist eine Legierung aus Aluminium, die ich erfand. Der
Transport jedes Turmes kann durch Pferde geschehen. Im allgemeinen
zieht man jedoch die Kraftwagen vor. Wie Sie selbst schon erkannt
haben, ist ihr Maskieren sehr leicht. Die Drähte wirken zugleich
als Zweige und Äste. Jedes Wäldchen genügt. – Bitte sehen Sie
hier!«

		Er ging ruhig zu einem grünlichen Haus und stieß die Türe
zurück. Eine dunkle, dicke Masse, wie ein schlafendes Ungeheuer,
glotzte sie an.

		»Mein Dynamomotor. Dort das Kraftreservoir.«

		Er drückte einen Hebel herab. Sofort summte oben das riesige
Netz, als falle ein Bienenschwarm über den Wald. Werndt zeigte
hinauf. »Das Nähere werde ich den Herren Sachverständigen später im
Laboratorium zeigen. Ich habe dort noch ein kleines Modell, die
Konstruktionszeichnungen auch vom Motor. Hier mag es zunächst
genügen für Sie, daß ich mittels dieser Maste und dieser Maschinen
die ungeheure Drucklast der Sonnenstrahlung in hohen Sphären über
uns umsetze in elektrische Energie. Ein Trommelfeuer von
Energiequanten ist es, mit welchen uns die Sonne täglich, stündlich
überschüttet. Die Kunst war es nur, [bookmark: page30] diese Kräfte zu nützen, sie, deren Stärke
geradezu unermeßlich ist. Und wie einfach doch: im Grunde habe ich
auch nichts anderes getan, als alle Technik vor mir. Denken Sie
einmal Wasser statt Luft in hohen Regionen und erinnern Sie sich an
ein großes Projekt, wie Walchenseewerk und andere mehr. Das genügt
zum Vergleich. Das Gefälle gibt uns dort die Kraft. Mehr tue auch
ich nicht. Nur nütze ich das Gefälle der Sonnenkraft, das
urgewaltige Potential ihrer strahlenden Energie! Hier ist das
Problem praktisch gelöst. Bitte prüfen Sie jetzt die erreichbare
Kraft. An diesem Zeiger lesen Sie Volt, an jenem Ampère. Und achten
Sie jetzt auf den Zeiger in Rot, er gehört dem Anlasser an und
zeigt mir, ob die Spannung erreicht ist, die Hauptkraft auf das
Werk zu werfen ...«

		Das Summen sprang wieder ins glitzernde Netz.

		»... Denn das, meine Herren, was Sie hier sehen, ist natürlich
nur der kleinste Teil. Ein Maschinchen en miniature. Wie sollten
diese armdicken kupfernen Kabel auch Millionen Ampère ertragen.
Meine Hauptdynamos, gegen die das ein Zwerg ist, liegen weit unter
der der Erde in tiefen Gewölben. Ich beginne – – bitte sehen Sie
jetzt!«

		Der Sozialdemokrat schob den Kopf weit nach vorn. Der Zeiger
kletterte stetig hinauf.

		»Siebzigtausend – hunderttausend – hundertfünfzigtausend –
zweihunderttausend – [bookmark: page31] dreihunderttausend – fünfhunderttausend –
achthunderttausend –« zählte er laut. »Es ist ja kaum denkbar!«

		Werndt wandte sich um.

		»Bitte sehen die Herren jetzt drüben den Mast.«

		Alles drängte zur Türe. Der scheinbare Baum dicht am Rande des
Waldes schob sich langsam empor wie ein zierliches Rohr. Immer
wieder kletterte ein neues Dreieck aus dem alten hervor. Eine
längliche Spitze setzte sich über die andere. Endlich stand der
Mast still.

		»Bitte nun wieder hier!« mahnte Werndt am Motor.

		Doktor Brettscheid warf einen Blick auf den Zeiger des
Meßapparats.

		»Eine Million viertausend Volt!« rief er aus.

		Der Zeiger drehte unermüdlich hinauf.

		»Zwei Millionen!« stotterte Neff. Die Sachverständigen sahen
sich fassungslos an. Werndt lächelte.

		»Jetzt haben wir glücklich die Spannung, die für den Anfang
genügt. Jetzt passen Sie auf!«

		Er trat an das Schaltbrett, das die ganze Rückwand des Raumes
erfüllte. Blanke Räder blitzten aus dem Dunkel. Schalter mochten
wohl zu schwach sein, so ungeheure Ströme zu lenken. Viermal drehte
der Ingenieur leicht an einer blinkenden Scheibe. Dann warf er
einen Hebel mit Macht an.

		In diesem Augenblick erhob sich ein Brüllen, als donnerten
stürzende Berge im Innern der [bookmark: page32] Erde, und es war, als müßte das Gebäude mit
allem, was in ihm war, in Atome zerplatzen. Den Anwesenden krochen
kalte Schauer über den Körper.

		Werndt stellte lächelnd wieder ab.

		»Ich nehme an, daß den Herren die Probe genügt. Es steht ganz in
meinem Belieben, diese Zahl zu erhöhen. Je mehr Masten man wählt,
um so stärker der Strom. Wie man diese Kraft dann auf Entfernungen
auswirken kann, ist Ihnen ja schon aus Versuchen von Siemens
bekannt. Nur arbeite ich mit weit größerem Strom. Die von mir
erzielbaren Wirkungen sind selbstverständlich ganz anderer Art. Die
bekannte Vernichtung der Hammelherde erscheint im Vergleich hierzu
als Spielerei.«

		Graf Zieten reckte die hohe Gestalt. Seine Brust atmete schwer.
Er kämpfte mit sich. Er mußte mehrmals ansetzen, ehe ihm das
Sprechen gelang.

		»Und mit einer derartigen Macht in der Hand sollen wir jetzt
keinen Krieg –?!!«

		Werndt blickte sehr ernst.

		»Darüber sprechen wir noch, wenn die Kommission auch das Weitere
sah.«

		Schweigend, unter dem Druck der wildanstürmenden Gedanken
folgten die Herren ihm nach.

		In einer Baumlichtung stand ein längliches Haus. Blühende
Schlingpflanzen rankten sich über der Türe. Aus allen Fenstern
grüßten Blumen heraus.

		»Deutsche Rosen!« sagte Werndt. Sein Blick [bookmark: page33] wurde weich. »Sie waren
monatelang das einzige Deutsche um mich.«

		Man trat in das innere Haus. Es sprang leise auf, wie ein
leuchtender Traum. Überrascht sahen alle sich an, und auf
Werndt.

		»Mein Arbeitszimmer,« gab er zurück.

		»Heiliger Himmel!« stöhnte Neff auf.

		Vor ihnen glänzte ein Märchen aus – Gold! Breite Goldplatten
bedeckten wie Panzer die Wand, quadratisch geteilt. Aus Gold war
der Schreibtisch, der Sessel davor. Golden blitzten die Stühle, das
Sofagestell. Eine schwere Goldplatte deckte den Tisch.

		»Es ist wie ein Traum!« kämpfte Zieten sich wach.

		Neff klopfte hart auf die Wand.

		»Selbst wenn das alles nur Messing sein sollte – Der riesige
Wert ...!«

		»Es ist das besiegte Gold. Echtes, lauteres Gold. Von mir
künstlich erzeugt. Ein sündloses Gold. Das Gold des Kunstgewerbes
der Zukunft, das schönste Metall, doch nicht mehr ein Fluch.«

		Der berühmte Physiker Mallhaus, den die Regierung als
Sachverständigen gebeten hatte, zog sein Taschenmesser heraus und
kratzte ein Loch in die blendende Wand. Werndt sah lächelnd zu.

		»Ich werde Ihnen drüben im Laboratorium bequemere Proben
vorlegen können,« sagte er endlich. »Es stimmt schon, mein
Gold.«

		Geheimrat Mallhaus kam auf ihn zu. Mit [bookmark: page34] einer zitternden Bewegung griff
er die Hände des Ingenieurs. Seine Bartspitzen zuckten, sein Auge
war feucht.

		»Ich danke dir, Gott, daß ich das noch erlebt. Gott segne dich,
Deutscher, und durch dich die Welt!«

		Mit einem erstickten Schluchzen zog der Greis Walter Werndt an
seine Brust und küßte ihn ehrfürchtig auf seine Stirn.

		Werndt gab seinen Händedruck herzlich zurück.

		»Es war eine glückliche Erfindung, wie andere,« sagte er
schlicht. »Wir sind alle ja nur ein Werkzeug des Geistes, der uns
erst beseelt.«

		»Berichten Sie!« sagte Mallhaus erregt.

		Die Herren setzten sich in das leuchtende Gold. Weiche Kissen
waren auf alle Sessel gelegt. Ein eigenartiger Zauber herrschte im
Raum. Alle fühlten die Wucht dieses Tages. Selbst Neff blickte
feierlich drein und vergaß jeden Spott.

		Werndt dachte kurz nach.

		»Erlauben Sie mir, auch hier ganz knapp zu sein. Im Laboratorium
drüben liegt alles bereit, was aufklären kann. Sie alle kennen das
Wörtchen Atom. Es war seit Dalton das Bestreben aller Chemie, die
Erscheinungsformen der Materie durch chemische Hilfsmittel auf
gewisse Grundformen zurückzuführen. Man fand die Moleküle als
kleinste Teile homogener Materie. Man fand im Molekül wieder die
Atome als kleinste chemische Einheit. Und man [bookmark: page35] entdeckte sehr bald, daß alles,
was uns umgibt, auf der Erde und auf fremden Gestirnen, in festem,
flüssigem oder gasförmigem Zustande aus etwa achtzig Elementen
besteht, und daß deren Kombination die unendliche Mannigfaltigkeit
sämtlicher Stoffe erklärt. Die Wissenschaft hat uns gelehrt, daß im
Moleküle sich die Anteile der chemischen Elemente stets in einem
bestimmten Verhältnis befinden. Sie hat die Gewichtsverhältnisse
dieser Verbindungen klargelegt und den Begriff der Atomgewichte,
ihrer Wertigkeit und Affinität geschaffen. Und weiter kam die
fortschreitende Erkenntnis, daß auch sie nur Kombinationen sein
müßten von feineren Formen. Das Radium gab uns und löste uns das
Rätsel. Man schuf die Quantentheorie, man erkannte, daß auch das
Atom noch ein kompliziert gebauter Mikrokosmos ist, bestehend aus
zahllosen Korpuskeln und Elektronen. Je weiter man forschte, desto
sicherer erkannte man, daß nur die Zusammensetzung eines Atoms, die
Zahl seiner Elektronen die Art der Materie bestimme, und daß es
notwendig zu einer willkürlichen Änderung aller Stoffe führen
müsse, wenn es gelänge, Atome zu spalten, Teilchen abzutrennen oder
hinzuzufügen und so die ihm eigene Kombination zu verändern.«

		Geheimrat Mallhaus nickte ihm zu.

		»In der Theorie war man so weit. Die Praxis schuf erst Ihr
Genie!«

		Werndt wehrte schlicht ab. [bookmark: page36]

		»Wenn es bisher nicht gelang, von der Theorie in die Praxis zu
schreiten, so lag es vor allem daran, daß unsere bekannten Kräfte
nicht ausreichen konnten, die Druck- und Wärmegrade zu zeugen, die
für eine Atomspaltung Vorbedingung sein mußten. Meine elektrischen
Masten ergaben die Kraft.«

		Die Sachverständigen waren aufgesprungen. Die Erregung über das
Ungeheure, das sie erfuhren, riß sie vom Stuhl hoch.

		»Damit war der Weg frei. Sie wissen, daß das Atomgewicht des
Bleies größer ist, als das des Goldes. War die Theorie richtig und
gelang es, ein Heliumatom, ein Betateilchen und zwei Alphateilchen
abzuspalten, so konnte als Wirkung nur eines entstehen: aus Blei
mußte Gold werden!«

		Ein Atemzug hob seine Brust. Seine Stahlaugen flammten hell
auf.

		»Die Spaltung gelang. Aus Blei – wurde Gold!«

		Mallhaus sah ihn ergriffen an.

		»Wie einfach das klingt!« sagte er gerührt. »Ein einziger
Schritt vom Erkennen zur Tat. Doch wie lange brauchten Sie für
diesen Schritt?«

		»Fünf Jahre,« gab Werndt zurück.

		Doktor Brettscheid reichte ihm wortlos die Hand. Auch in Neffs
spottlustigen Augen stand seltsamer Glanz.

		Graf Zieten blieb merkwürdig schweigsam zurück. Er wartete, bis
alle anderen Werndt [bookmark: page37] beglückwünscht hatten. Dann kam er langsam
heran.

		»Und da meinte unsereiner, er sei auch noch ein Kerl! Was ist
man dagegen doch nur für ein Tropf!«

		Werndt schüttelte ihm herzlich die Hand.

		»Jeder an seinem Platz, lieber Graf. Deutschland braucht solche
Männer wie Sie.«

		Zieten blickte ihn unsicher an.

		»Glauben Sie?«

		Er kämpfte sichtbar mit einem Entschluß.

		»Herr Doktor Werndt –« brach er endlich los – »warum wollen Sie
Ihre Macht nicht benützen, um Rache zu nehmen? Warum nicht? An
Ihnen frißt genau so die Schmach wie an mir, wie an jedem, der
deutschbewußt blieb. Sie haben das Elend gesehen, den Schimpf
gefühlt, den man uns getan. Herrgott ja, soll das alles denn
ungestraft sein? Soll es keine Vergeltung geben vor Gott?!«

		»Doch!« sagte Werndt ernst und hart. Es klang wie ein Urteil.
Sein Blick war wie Stahl.

		»Vergeltung! Nicht Krieg. Wir müssen erst neu denken lernen. Wir
denken noch alle im alten Geleis, weil wir auf das Neue noch nicht
umgestellt sind. Was bezwecken Sie mit einem Krieg?«

		Der Graf ballte die Faust.

		»Rache!«

		»Rache ist ein Gefühl. Seine Wurzel ist Haß. Haß ist Zerstörung.
Setzen Sie Haß gegen Haß, so unterwerfen Sie sich nur der Denkart
des [bookmark: page38] Feindes.
Richter wollen wir sein, doch nicht Mörder.«

		»Wie wollen Sie Richter sein ohne den Krieg?!«

		»Noch einmal frage ich Sie jetzt: Was bezwecken Sie mit
einem Krieg? Geschehenes ist nicht mehr rückgängig zu machen. Tote
ruft auch kein Haß mehr zurück.«

		»Aber wir können die Schmach auslöschen, wir können Deutschland
wieder zu Ehren bringen, ihm seine Macht, seine alten Grenzen
geben. Wir können ihm seine Freiheit sichern. Wir können es wieder
zum geistigen Führer machen in der Welt ...!«

		Der Ingenieur nickte ihm frohbewegt zu.

		»Ja, lieber Graf, das können wir, und das müssen
wir! Das bezwecken Sie mit einem Krieg! Und bis jetzt
konnten wir es auch nur durch einen Krieg. Wenn ich Sie aber
heute frage, nachdem Sie dies alles zum erstenmal sahen: was
würden Sie von einem Deutschen halten, der im Besitz einer neuen,
fast unausdenkbaren Macht, das gleiche vermöchte auch
ohne den Krieg. Der alles, schon mehr als den Endpreis
besitzt, und dennoch sein Volk in das Kriegsgrauen treibt, seine
Brüder und Kinder in Leiden und Tod, nur weil ihn die Rache mehr
lockt als das Ziel? Urteilen Sie selbst!«

		In den Zügen des Grafen wetterleuchtete es.

		»Ich würde ihm an die Gurgel gehen!«

		»Sehen Sie!« lachte Werndt froh. »Und wir [bookmark: page39] haben die Macht. Ist da
denn nicht jede Träne Verlust, jeder Tod eines Deutschen im Kampf
reiner Mord?!«

		Wie ein Prophet stand er, seltsam verklärt. Die Abendsonne
spiegelte sich auf dem leuchtenden Gold.

		»Wahrlich,« kam es zurück, »ich sage Ihnen, ohne einen
Tropfen Blut werden wir Sieger sein über den Haß!«

		* * *

		Freiherr von Saldern, der Botschafter des Deutschen Reiches in
Paris, verbeugte sich förmlich und stand wieder stumm. Das
scharfgeschnittene, kluge Gesicht des jungen Diplomaten war
undurchdringlich. Keine Miene zeigte, was in diesem Gehirn an
Gedankenspiel vorging.

		Der französische Ministerpräsident Monsieur Grandmaire blickte
unschlüssig nach seinem Außenchef hin. Auf seiner Stirne wechselten
ununterbrochen die Falten. Sein Kinnbärtchen zuckte.

		»Ich muß gestehen,« sagte er endlich, »daß die Erklärungen Eurer
Exzellenz mich lebhaft befremden. Die neue deutsche Regierung, die
sich vor einigen Tagen in so überraschendem Tempo gebildet, wäre
also nach Ihren Ausführungen, Herr Botschafter, entschlossen, die
von Friedensliebe und Gerechtigkeitswillen getragene Forderung
Frankreichs nicht zu erfüllen?« [bookmark: page40]

		v. Saldern verneigte sich knapp und verbindlich.

		»Keine deutsche Regierung sieht sich in der Lage, der Forderung
Frankreichs zur Zeit zu entsprechen. Jeder Versuch, auf das
deutsche verzweifelnde Volk neue Lasten zu häufen –«

		»Wer will das?« fragte der Außenminister.

		Der Deutsche sah ihn kalten Blicks an. Dem kleinen Franzosen
schoß Rot in die Schläfe.

		»Die Erfüllung der Forderung Frankreichs würde den Zusammenbruch
unserer Industrie bedeuten. Eine Unterbindung unserer
Produktionskraft, eine Versklavung des deutschen Genies.«

		»Exzellenz!« fuhr der Präsident unwillig auf. »Dieser Ausdruck!
Dieses Urteil über unsere Handlungsweise ...!«

		»Ich habe kein Urteil gefällt, sondern nur eine Tatsache
feststellen wollen,« sagte v. Saldern kurz, ohne Hast. Seine
eiserne Ruhe erregte Grandmaire nur noch mehr. Der Ton des
Franzosen war drohend. Sein gefürchtetes Habichtsgesicht war
gerötet.

		»Ihre Antwort in Verbindung mit der mir vorhin zur Kenntnis
gebrachten Note kommt also einer schroffen Ablehnung gleich. Ich
nehme an, daß Ihre Regierung sich der Folgen ihres Entschlusses
bewußt ist –«

		»Gewiß. Der Versuch einer Annahme wäre ihr Sturz. Eure Exzellenz
haben die Panik der vorletzten Wochen gesehen, die Erregung des
[bookmark: page41] Volkes, den
Kurssturz der Mark. Die Verzweiflung des hungernden, ratlosen
Volkes würde in diesem Falle der deutschen Regierung die Zügel aus
der Hand reißen müssen.«

		»Um so berechtigter ist unsere Vorsicht, der Zwang zur
Entwaffnung.«

		»Die neue deutsche Regierung ist fest entschlossen und ehrlich
gewillt, die Bedingungen des Versailler Vertrages auch jetzt zu
erfüllen. Sie kann dies aber nur, wenn ihre Autorität nicht
untergraben wird.«

		»Niemand will das!« warf der Präsident ein.

		In v. Salderns Gesicht verzog sich kein Zug.

		»Ich bin davon überzeugt. Die anerkannte Weisheit französischer
Politik würde auch nach der Überzeugung der deutschen Regierung
unmöglich den Fehler begehen, einer deutschen Regierung von
Opferbereitschaft und bestem Erfüllungswillen die notwendige
Unterstützung zu versagen, deren sie zur Durchführung ihrer mit
Frankreichs Interessen übereinstimmenden Politik stets bedarf.
Frankreich ist in Europa die führende Macht, wie die politische
Weisheit und Überlegenheit Eurer Exzellenz in Europa neidlos als
vorbildlich anerkannt ist –«

		Der Franzose wehrte leicht ab. Unwillkürlich reckte sich seine
kleine Gestalt. Das peinliche Gefühl, von diesem Deutschen
verspottet zu werden, das ihn einen Augenblick deutlich beschlich,
wurde durch seine maßlose Eitelkeit schnell unterdrückt. [bookmark: page42]

		»Lassen wir das!« sagte er kurz, doch sein Ton klang nicht
hart.

		v. Saldern blieb unbewegt.

		»In dieser Überzeugung von dem politischen Weitblick Eurer
Exzellenz und im Bewußtsein ihres eigenen, unbedingten
Friedenswillens gestattet sich die deutsche Regierung, durch mich,
Ihnen, Herr Präsident, in dieser zweiten Note vertraulich einen
Gegenvorschlag zu unterbreiten.«

		Die beiden Franzosen sahen überrascht auf.

		»Die deutsche Regierung hat mich beauftragt, zur Erklärung ihres
Vorgehens einige mündliche Erläuterungen zu geben. Die deutsche
Regierung geht dabei von der Überzeugung aus, daß es ihr nur dann
möglich sein wird, die Forderung Frankreichs annehmbar zu machen,
und so ihren Willen dem Volk aufzuzwingen, wenn sie sich selbst
vorher eine Autorität sichern konnte, die dieser Belastung mit
Sicherheit standhält. Eure Exzellenz haben den Sturz der Regierung
in Deutschland erlebt. Die neue deutsche Regierung, die erst
vierzehn Tage besteht, konnte sich in dieser Zeit naturgemäß eine
Autorität nicht gewinnen. Das Volk wartet ab, was die Änderung
bringt. Es liegt jetzt ganz in der Hand Frankreichs und seiner
weitblickenden Politik, dieser deutschen Regierung den Rückhalt zu
geben, den sie haben muß, um in ihren Regierungsmaßnahmen als
treuer Bundesgenosse des mächtigen Frankreich auftreten zu können.
Diese friedliche, [bookmark: page43] reibungslose Zusammenarbeit ihrer Völker mit
allen Mitteln herbeizuführen, ist der unverbrüchliche Wille, der
die neue deutsche Regierung gebar. Damit sie dem Lande zur Führerin
werden kann, bedarf die deutsche Regierung aber eines besonderen,
äußeren Erfolgs, der ihr Achtung und Liebe des Volkes verschafft.
Kein Volk ist mehr auf sentiment aufgebaut als das deutsche, Herr
Präsident! Der Mangel an einem, wenn auch nur scheinbaren, großen
Erfolg besiegelte die kurze Lebensdauer der früheren Regierungen in
meinem Lande. Ich habe daher den Auftrag, Eurer Exzellenz folgenden
Vorschlag zu machen: Frankreich verschiebt seine Forderungen auf
einige Zeit, bis die neue Regierung die Autorität und das Ansehen
besitzt, ihren Willen dem Lande aufzwingen zu können. Damit sie
dies äußere Ansehen gewinnt, sichert ihr Frankreich einen äußeren,
rein gefühlsmäßigen Erfolg.«

		»Und worin soll er bestehen?«

		»Das deutsche Volk leidet unter dem Versailler Vertrag nach der
Überzeugung der neuen Regierung nur deshalb so stark, weil es kein
Ende der Lasten absieht. Frankreichs Forderung beträgt nach
dem letzten Pariser Diktat noch sechzig Goldmilliarden, die
Englands weitere fünfundzwanzig Goldmilliarden, zusammen also
fünfundachtzig Goldmilliarden. Dieser Betrag wurde durch das
gleiche Statut auf zwanzig Jahre verteilt. Die jetzt lebende [bookmark: page44] Generation wird
dadurch bis an ihr Lebensende bedrückt. Das verträgt das deutsche
Herz einfach nicht.«

		Der französische Ministerpräsident fiel ihm ins Wort.

		»Sie übersehen dabei, daß die Verteilung auf zwanzig Jahre auf
eigenen Wunsch der deutschen Delegierten geschah, da diese
ausdrücklich erklärten, keine höheren Raten aufbringen zu
können.«

		In v. Salderns Gesicht entstand ein vertrauliches Lächeln. Das
rechte Auge war halb zugekniffen.

		»Ich möchte mich nicht über die Menschenkenntnis eines
Vorgängers oder Herrn Delegierten aussprechen. Die neue Regierung
sieht jedenfalls – und wohl auch mit Recht – in dieser
Verteilungsform einen psychologischen Fehler von größter Gefahr.
Der deutsche Mann erfährt dadurch, daß er vor zwanzig Jahren
nicht frei werden kann, daß ihm alle Arbeit nichts nützt, daß er
selbst bei Leistung des Unmöglichen den Milliardenbetrag nicht vor
zwanzig Jahren abzahlen kann oder darf.«

		Der Franzose fuhr hoch. Unüberlegt entblößte er halb sein
geheimstes Gefühl.

		»Ja, glaubt denn ein Deutscher, daß irgendwer in der Welt diese
Summen schneller aufbringen kann!«

		Der Außenminister warf ihm einen warnenden Blick zu. Er sah
seinen Fehler und bremste sofort. [bookmark: page45]

		v. Saldern bemerkte den Zwischenfall anscheinend nicht. Das
vertrauliche Lächeln um seinen Mund verstärkte sich noch.

		»Das ist es ja eben, Herr Präsident! Ein solcher Gedanke ist
gänzlich absurd. Aber der Deutsche ist nun einmal Idealist,
Phantast. Der Gedanke, es könnte so sein, ist ihm mehr als
die Tatsache selbst. Der Glaube, die Möglichkeit zu haben, diese
riesige Schuld unter Umständen schon in fünfzehn, zehn oder fünf
Jahren abtragen zu können, würde jegliches Druckgefühl gleich von
ihm nehmen. Es würde seinen Arbeitswillen beflügeln und seine
Leistungen ungeheuer zu steigern vermögen.«

		Die müden Augen des Außenministers leuchteten habgierig auf.

		»Sie glauben also, daß der deutsche Arbeiter bei einer etwaigen
Befreiung von dieser zwanzigjährigen Bindung noch mehr leisten
könne?«

		Der deutsche Botschafter nickte betont.

		»Zweifellos. Die deutsche Regierung ist hiervon so fest
überzeugt, daß sie Frankreich eine Erhöhung der Schuldsumme um zehn
Milliarden anbietet, falls Frankreich diese seelische Hemmung von
ihr nimmt, und das Pariser Statut formal so fixiert, daß zur
Abzahlung jede Frist freigestellt bleibt. Sagen wir, – um es
übertrieben darzustellen –, daß der deutschen Regierung theoretisch
die Möglichkeit bliebe, im Gegensatz zu der bisherigen Norm – den
[bookmark: page46] ganzen Betrag
an einem einzigen Tage an Frankreich zu zahlen.«

		Der Außenminister sah hohnlächelnd auf.

		»Fünfundachtzig Milliarden an einem einzigen Tage! Magnifique,
Exzellenz!«

		Der Ministerpräsident grinste ihm abwesend zu. Seine
schillernden Augen rechneten stumm.

		»Also der Vorschlag ist so: Frankreich läßt jede Frist für die
Rückzahlung frei, setzt selbstverständlich die jährliche
Mindestrate fest, garantiert aber seine Befriedigung auch bei
etwaiger früherer Rückzahlung –?«

		»Ganz recht,« nickte Saldern bejahend zurück. »Gleichzeitig
garantiert Frankreich der deutschen Regierung mit dem Tage der
letzten Zahlung Befreiung von allen Lasten, Besetzungen, Kontrollen
und Einschränkungen, die sonst erst nach zwanzig Jahren eintreten
sollten –«

		»Hélas!« unterbrach der Franzose ihn schnell. »Das geht viel zu
weit!«

		Der deutsche Botschafter sprach ruhig fort.

		»Nur durch diese restlose Befreiung – in der Idee – kann
naturgemäß die beabsichtigte Wirkung entstehen. Eine halbe
Befreiung bedeutet nichts. Dafür erhöht die deutsche Regierung
freiwillig die Schuld um zehn Milliarden – –«

		»Goldmilliarden?« fragte Dupont, gierig witternd. Er traute
seinen Ohren noch immer nicht ganz.

		»Goldmilliarden!« bejahte der Deutsche. [bookmark: page47]

		Der Außenminister kam langsam nach vorn.

		»Glauben Sie denn, daß diese Erhöhung der Schuld nicht gerade
das Gegenteil drüben bewirkt? Daß man der deutschen Regierung im
Lande – selbstverständlich unter Verkennung ihrer durchaus
richtigen Einsicht – nicht größte Vorwürfe machen wird, ihre
Autorität untergräbt – – –?«

		Wieder erschien das vertrauliche Lächeln in Salderns
Gesicht.

		»Naturgemäß wäre diese freiwillige Erhöhung der Schuld zum
Gegenstand eines geheimen Vertrages zu machen, während die
Befreiung von jeder Frist ihrer Tendenz gemäß in aller
Öffentlichkeit – Exzellenz werden verstehen.«

		Der Präsident wiegte zweifelnd das Haupt.

		Freiherr v. Saldern sah ihn zwingend an.

		»Exzellenz werden nicht die Vorteile für Frankreich verkennen.
Der deutschen Regierung wird durch diese äußerlich leichtere
Fassung das Ansehen gegeben, das Folgsamkeit sichert. Ich glaube
deshalb auch nicht zu irren, wenn ich die Entscheidung des
bedeutendsten Politikers unserer Zeit schon in diesem Augenblick
als gefallen betrachte –«

		Ein eigentümlicher suggestiver Strahl ging von den kalten Augen
des Deutschen aus.

		»Ich muß gestehen, daß die psychologische Feinfühligkeit der
neuen deutschen Regierung für die Seele des Volkes mir stark
imponiert,« meinte Grandmaire mit einem blitzschnellen, [bookmark: page48] spöttischen Blick
zu dem Außenchef hin –. »Ich werde den Vorschlag sehr ernsthaft
erwägen und darf Eure Exzellenz wohl morgen zum Empfang meiner
Antwort hier bei mir erwarten.«

		Der deutsche Gesandte verneigte sich stumm. Der Präsident
begleitete ihn persönlich hinaus. Vorsichtig schloß er die Türe zum
Saale. Dupont grinste ihn abwartend an.

		»Köstlich!« meinte er. »Incroyable, ces boches! Die deutsche
Regierung macht in Psychologie und versucht Politik!«

		Grandmaire antwortete nicht. Er hatte die Hände auf den Rücken
gelegt und ging hin und her. Sein Habichtsgesicht zeigte Spannung
und Ernst. Endlich blieb er kurz stehen.

		»Es ist ein Unglück für die Deutschen, daß sie seit Bismarck
keinen wahren Politiker mehr fanden. Sie haben stets nur die alten
drei Typen von Scheindiplomaten, den politischen Streber, den
wirklichkeitsfremden Gelehrten und den Theaterpolitiker. Saldern
gehört zu der letzten Sorte. Er spielt, wie im Kino, ganz auf
äußere Wirkung, und kommt sich sehr klug vor. Gescheit ist er
zweifellos, aber er leidet noch unter dem Theatereinfluß der
Vorkriegsepoche. Bühnendonner, Kinomimik und Heldenpose. Der junge
Herr ist noch riesig naiv in der Wahl seiner Mittel. Er hat viel zu
lernen. Trotzdem ist er jetzt schon ein Gegner von Rang. Er hat
etwas an sich, das instinktiv warnt. Etwas, was den Deutschen sonst
[bookmark: page49] fehlte –, das
heimliche Fach, hohe Schlagfertigkeit. Mehr von dieser Sorte würden
den Deutschen eine wahre Politik liefern können. Der Anfang ist da.
– Aber die Falle war doch zu naiv.«

		Dupont sah überrascht auf.

		»Eine Falle? So glauben Sie, daß – – –«

		Grandmaire nickte nachdenklich.

		»Hm! Also Sie haben die auch nicht bemerkt? Das macht mich
stutzig. Für mich ist die Sache sehr einfach und klar. Die
Geschichte mit der Psychologie und das weitere auch ist natürlich
nur Schein. Nicht ernst zu nehmen. Eine Finte für Kinder.
Wirklichkeit ist, daß die deutsche Regierung irgendeine Möglichkeit
haben muß, ihre Schuld schneller zu zahlen. Und daß sie hierin
große Vorteile sieht. Sonst wäre ihr die Änderung keine zehn
Milliarden wert. Wohlverstanden in Gold! Man will uns übertölpeln.
Das steht für mich fest. Woher Deutschland plötzlich das Geld
nehmen will, weiß ich natürlich auch nicht. Entweder hat es sein
wahres Vermögen verheimlicht und geheime Reserven gesammelt, mit
denen es anrückt, oder irgendeine auswärtige Macht gibt ihm
Riesenkredite, um Frankreich zu schaden. Wir haben ja zahlreiche
heimliche Feinde.«

		»Sie wollen also den deutschen Vorschlag ablehnen?«

		»Nein, wahrscheinlich nicht. Er kommt mir selbst in seiner
Kindlichkeit diesmal willkommen. Ich werde die Deutschen in ihrer
eigenen [bookmark: page50]
Schlinge zu fangen versuchen. Tatsache ist, daß wir mit unserem
letzten Ultimatum an Deutschland einen Mißerfolg hatten. Es ist
zwecklos, sich da etwas vorzumachen. England und Amerika haben
sofort einen politischen Druck auf uns ausgeübt, dem wir nachgeben
müssen, soll kein Bruch daraus kommen. Tatsache ist, daß wir
Deutschland nicht, wie gehofft, in eine bolschewistische Revolution
hineintreiben konnten, sondern daß es sich plötzlich nach rechts
umformierte und Leute ans Ruder gebracht hat, die ich für national
verdächtig ansehe. Es bleibt uns also nichts anderes übrig als
langsamer Rückzug. Verschieben des Angriffs bei möglichster Wahrung
des äußeren Eindrucks.«

		»Sie wollen den Vorschlag der Deutschen benutzen – –?«

		»Ja, wir werden so tun, als merkten wir gar nichts, beweisen der
Welt unseren Willen zum Frieden, die freundlichen Absichten gegen
die Deutschen, verblüffen die Gegner und stärken die Freunde und
gehen zum Schein ganz naiv in die Falle.«

		Der Außenchef zog seine Stirnfalten hoch.

		»Die Gefahr dieses Schrittes ...?! Jetzt, wo man die Falle als
Absicht erkannt hat ...!«

		»Gerade deshalb ist sie uns nicht mehr gefährlich. Die Deutschen
fangen sich in ihrer eigenen Torheit. Selbst angenommen, sie würden
durch irgendein Wunder von außen, durch stille Reserven und große
Kredite die Schuld [bookmark: page51] schon in zehn, fünfzehn Jahren abzahlen – frei
werden sie dadurch doch nicht. Der geheime Vertrag, den sie sich
ausgeklügelt, liefert sie uns wieder rettungslos aus. Wir werden
neue Forderungen erheben, neue Schuld Deutschlands finden. Und
Deutschland wird sich wie ein Hängender wehren. Wir brauchen die
Schlinge nur ein wenig fester zu ziehen und schon wird es wimmernd
und knirschend parieren. Bei jeder neuen Forderung genügt ein
stummer Hinweis auf diesen Pakt. Die Drohung mit der
Veröffentlichung, um die Leute ohnmächtig zu machen. Die deutsche
Regierung wird wütend erfüllen aus Angst vor dem eigenen Volk, das
es ohne sein Wissen verkauft und belastet. Soweit haben die neuen
Herren in der Wilhelmstraße wohl noch nicht gedacht. Die Augen
werden ihnen aufgehen.«

		»Sie sind also entschlossen, den Vertrag abzuschließen?«

		»Ich bin es. Schon weil es mich reizt, diesem Saldern als Gegner
die steinerne Maske herunterzureißen. Er soll erfahren, was es
heißt, mit Grandmaire einen Kampfgang zu wagen.«

		* * *

		Der deutsche Güterzug Mannheim-Paris rollte endlos und träg
durch den Abend dahin.

		Im Dienstabteil brannte nur spärliches Licht. Die Gestalten der
beiden Bahnarbeiter vom Dienst hoben sich in ihren Grauröcken
undeutlich ab. Der Qualm ihrer Pfeifen kroch an der [bookmark: page52] Decke entlang. Sie hatten
die nägelbeschlagenen Stiefel bequem auf die hölzernen Bänke gelegt
und starrten hinaus in das dämmernde Land.

		»Sakra!« brummte es auf. »Eene endlose Fahrt! Un en flauet
Jefühl is et ooch, mitten mang die Paketen da drinn!«

		Er wies mit dem Kopf nach dem Frachtraum zurück.

		Der andere paffte den Qualm vor sich hin.

		»Wieso, ein Gefühl?«

		»Wenn det Zeugs explodiert!«

		Die Antwort kam leise, verächtlich und spät.

		»Seit wann explodieren denn Steine, du Flapps?«

		Der Bärtige wiegte vielsagend den Kopf.

		»Wenn't Steene sind! Weeste det ooch so jenau?«

		»Was soll es sonst sein? Groß genug steht's ja drauf. Lies die
Aufschrift doch nach!«

		»Uffschrift hin, Uffschrift her! Schreiben kann man ja vill. Ick
weeß nur, die Dinger sind schauderbar schwer, und injepackt wie 'ne
Fuhre Porzellan. Und versiejelt dazu.«

		»Weil der sämtliche Dreck der Gesandtschaft gehört. Deutsche
Botschaft, Paris. Diplomatische Fracht. Jule sagt, es wären
Grabsteine drin für die deutschen Gefallenen. Noch aus dem Krieg.
Was geht das uns an?«

		»Wenn't Steene sind, nischt. Wenn't aber Pikrin – Dynamit oder
sonst so wat is? Explodiert is man schnell!« [bookmark: page53]

		»Mensch, quatsch nich so dumm! Vielleicht sagste auch noch
gleich, was der deutsche Gesandte mit Sprengstoffen soll. Nächstens
pafft er wohl noch ganz Paris in die Luft? Haste das lange
Geschreibe der Zeitungen noch nicht kapiert? Die letzten Wochen
stand doch nischt anderes drin als von Grabsteinen und so. Daß die
Pariser Botschaft nu endlich mal dafür sorgen will, daß all die
deutschen Toten vom Krieg einen Grabstein bekommen. Es wird auch
bald Zeit. Du, wenn du keinen Räuberroman hast! Dann stimmt's bei
dir nich. In dir spukt ooch der Kientopp von neulich noch
nach.«

		Der andere klopfte den Pfeifenkopf aus.

		»Na, ick weeß nur, mein Herz, wat ick weeß, oller Freund! Seit
vier Wochen jondeln wir schon alleweil nach Paris und zurück, mit
die Steene als Fracht. Allet jeht nach Paris.«

		»Schlaf, und laß mir die Ruh!«

		Unwillig drehte der Graue sich ab.

		»Na, wir wollen ja sehn!«

		Der Ältere gab keine Antwort zurück. Er schob sich den wollenen
Mantel zurecht und streckte sich lang auf der Holzpritsche aus.
Eintönig stampften die Wagen und rollten einschläfernd die Schienen
entlang. Weite, langweilige Landschaften, öde Felder, vernebelt und
grau, glitten am schmutzigen Fenster vorbei. Stunde um Stunde
schlich schleppend dahin.

		Langsam richtete sich der Graubärtige auf. Leise, ruckweise,
ohne Geräusch. [bookmark: page54]

		»Max!« frug er gedämpft in das Dunkel hinein.

		Von der anderen Bank kam ein Schnarchen zurück. Laut und
regelmäßig stieß der Schlafende seinen Atem hervor.

		Vorsichtig stellte der Graue sich auf. Mit den Händen hob er das
Bein von der Bank.

		»Max!« frug er noch einmal und schlich bis zur Tür. Kaum hörbar
drückte er gegen das innere Schloß. Wie ein Schatten glitt er ins
Freie hinaus. Es war mondlose Nacht. Die Landschaft lag schwarz.
Keuchend schob sich der Zug eine Steigung hinan.

		»Jut is!« nickte der Graue hinab und ließ sich schnell los. Ohne
Mühe lief er die Schienen entlang und wartete, bis er zum
Frachtwagen kam. Mit einem Satz schnellte er sich an das eiserne
Tor und packte den Griff.

		Ein kurzer Blitz flammte auf. Das Licht der elektrischen
Taschenlampe beleuchtete einen Augenblick lang beide Klammern der
Tür.

		»Plombiert!« brummte der Bärtige rauh. »Aber machen wir
doch!«

		Er schien auf dies Hindernis vorbereitet zu sein. Mit einem
spitzen Stahl bog er die Plombe von innen heraus und schob sie
zurück. Angestrengt nestelte er an dem hanfenen Strick und zog ihn
heraus. Ruckweise, mit der einen Faust an dem eisernen Griff, stieß
er die kreischende Türe zurück und drängte sich katzengleich durch
ihren Spalt. Dann zog er die Türe von innen ins Schloß. [bookmark: page55]

		Sekundenlang klang nur das Keuchen des Mannes im Raum. Dann
leuchtete wieder der Lichtkegel auf, stieß einen Augenblick gegen
die Wand und senkte sich ganz auf den Boden hinab. Eine lange Reihe
Pakete lag über- und hintereinandergepackt. Schwere Ballen, etwa
zwei Meter lang. Starke Stahldrähte schnürten sie ringsherum ein.
Ein großes, weißrotes Schild trug die Aufschrift: Paris, Eigentum
der deutschen Gesandtschaft. Grabsteine. Zollfrei.«

		Der Bärtige grinste ungläubig hinab.

		»Jrabsteene, jawoll! Kotz und Schlag, wer det jloobt. Eher
schlag ick lang hin, bis ick weeß, wat dat is!«

		Kniend, mit kurzen Schnitten und Drehungen, die eine große
Gewandtheit verrieten, bog er auch hier beide Plomben zurück und
löste den Draht. Trotzdem dauerte es Minuten, bis die letzte Schnur
fiel. Unwillkürlich blickte der Graue sich um. Das schlechte
Gewissen schlug ihm bis zum Hals. Mit zitternden Fingern zog die
dreifache Sackleinwand fort. Packen von Holzwolle und Werg fielen
ihm auf seine Hand. Er strich sie zurück.

		Eine graue, kantige Masse kam langsam ans Licht. Ein kunstvoll
gemeißeltes – Grabkreuz aus Stein ...

		»Een Kreuz!« fluchte der Bärtige laut. »Tatsächlich nur
Jrabsteene drin! So een Pech!«

		Mit einem Ruck packte er wieder die Holzwolle auf und schnürte
die Sackleinwand sorgsam herum. Auf den Zentimeter genau schloß
[bookmark: page56] er den
äußeren, doppelten Draht. Die frühere Rille war deutlich zu
sehen.

		»Dafür all der Klamauk!« schalt der Graue voll Zorn. Seine
schmutzige Hand fuhr hinab in den Rock und kam mit den offenen
Plomben zurück. Sorgfältig zog er die Schnur durch die Öffnung
hindurch und drückte das Blei mit dem Daumen fest zu.

		Mit der Laterne leuchtete er den Verschluß sorgsam ab.

		»Bong! Haste jut jemacht!« grinste er still. »Bist een Fachmann,
min Jung!«

		Befriedigt und stolz sah er auf die enträtselte, steinerne
Fracht.

		»N' Abend, ihr Öljötzen!« sagte er laut in das Stampfen der
rollenden Wagen hinein. »Schlaft jut, allemal!«

		Dann schob er sich wieder ins Freie hinaus und drückte auch
draußen die Plombe vors Schloß.

		* * *

		Der Oberkellner des Bristol-Hotels in Berlin sah
die Brieftasche durch.

		»Ich bedauere, Herr Graf. Wechseln ist mir unmöglich. Unter
hundert Mark habe ich wirklich nichts da. Seit zwei Wochen kommt
kaum ein Schein mehr herein. Ich habe von zwanzig und zehn Mark
jetzt schon sechs, acht, nein mehr als zehn Tage nichts mehr
gesehen. Die Reichsbank zieht offenbar alles Geld wieder ein. Es
heißt ja, es käme Metallgeld heraus.« [bookmark: page57]

		Das rote Gesicht des Grafen Zieten blieb merkwürdig froh.

		»Pech!« sagte er kurz. »Na, dann geht's eben nicht.«

		Seine braunhellen Äugelchen glänzten dazu, als säße ein
heimlicher Sprühteufel drin. Spöttisch blinzelte er nach den
Tischen ringsum. »Ihr werdet euch wundern!« grinste er still. Er
zog einen zierlichen Goldstift heraus und machte sich schnell eine
Notiz.

		»Fünfzehn Hotels und Läden kontrolliert,« schrieb er stumm.
»Nirgends zwanzig und zehn Mark in Scheinen mehr da.«

		Dann fuhr er befriedigt zum D-Zug Paris. Am andern Morgen war er
schon am Ziel.

		v. Saldern erwartete ihn in dem Botschafterpalast.

		»Alles klar?« frug der Graf.

		Der Freiherr lächelte freudig zurück.

		»Kommen Sie!« sagte er.

		Mit dem Lift fuhren sie in den Keller hinab, v. Saldern führte
die endlosen Gänge voraus. Vor einem eisernen Tor hielt er an.
Bevor er das Schloß suchte, fuhr seine Hand an der Mauer entlang.
Irgendein verborgener Mechanismus klang in der Wand. Eine
Stahlfeder schnappte ganz deutlich zurück. Ein leises, scharrendes
Geräusch wie das Zurückgleiten eines Riegels. Dann öffnete Saldern
das eiserne Schloß.

		Graf Zieten ging vor und blieb gleich wieder stehen. [bookmark: page58]

		»Nanu!« brummte er verdutzt. Er sah durch die Türöffnung nur
eine Wand. Eine kleine Kabine, so groß wie ein Lift. Gemauert
ringsum.

		»Wo geht's denn nun 'rein?«

		»Bitte sehr!« gab von Saldern leicht lächelnd zurück. »Bitte nur
hier hinein!«

		Mißtrauisch tastete Zieten die Liftwände ab. Der Botschafter
stellte sich dicht neben ihn und zog dann von innen die Stahltüre
zu. Ein leises Zittern lief durch den Boden des Raumes. Dann drehte
sich dieser im Halbkreis herum und gab die geöffnete Türseite
frei.

		Zieten rückte sein Einglas zurecht.

		»Der reinste Kientopp bei euch!«

		»Aber nützlich, Herr Graf. Die kleine Drehkabine ist richtig
gemauert aus Stein. Und hat nur die einzige offene Wand vor der
eisernen Tür. Käme ein Unberufener her und öffnete er auch
gewaltsam das Schloß, so würde er nur eine Ziegelwand sehen. Die
Kabine steht dann nach rückwärts, wie jetzt. Ich drückte vorhin
draußen auf einen Knopf. Darauf drehte sie sich mit der Öffnung uns
zu. Zieht man die Türe von innen ins Schloß, so dreht sich der Lift
wieder einwärts, wie jetzt.«

		Er knipste am Schalter. Das Licht flammte auf. Durch einen
zweiten Gang stiegen sie in den untersten Keller des Hauses hinab.
Es war ein weitläufiger Raum. Auf dem Boden lagen zahlreiche Packen
herum. Sie waren schon von der Umhüllung befreit. [bookmark: page59]

		»Unsere Grabsteine,« sagte v. Saldern betont.

		Zieten ging langsam die Reihen entlang. Als er sich umdrehte,
waren die Augen verräterisch naß. Er schämte sich seiner Bewegung
auch nicht. Herzlich drückte er dem wartenden Freiherrn die
Hand.

		»Saldern!« sagte er rauh. »Wir haben Ihrer Geschicklichkeit viel
zu verdanken. Erst den Vertrag mit Grandmaire, der die
Rechtsbresche schlug für die kürzere Frist. Dann den ganzen
Transport und das Zeitungsgewäsch. Der Gedanke mit den Grabsteinen
war wirklich famos. Deutsche Gräber in Frankreich – das glaubte man
gern.«

		Das Gesicht des jungen Botschafters blieb hart und ernst.

		»Deutsche Grabsteine für deutsche Gräber,« gab er zurück. »Ja,
aus den deutschen Gräbern in Frankreich soll die Befreiung uns
kommen. In jedem dieser hohlen Steinkreuze liegt unser goldener
Schwur, daß das deutsche Genie nicht die Toten vergaß.«

		Zieten nickte bewegt.

		»Ich habe die letzten Wochen oft Angstschweiß geschwitzt. Der
Gedanke, daß alles doch vor Vollendung ans Licht kommen könnte,
ließ mich nicht los. Wie leicht hätten die Spione von Paris den
Braten zu früh riechen können oder sonst etwas konnte schief
laufen, potz ja! Aber Werndt hat auch das genial überlegt. Bis ins
Kleinste voraus! Ein ganz prachtvoller Kerl. Und trotzdem wundert
es mich [bookmark: page60] noch
bis heute, daß auch der Transport mit den Barren gelang. Hat denn
keiner Verdacht auf die Steine gehabt? Kam denn nie die Verpackung
beschädigt hier an?«

		Saldern zwinkerte spöttisch den Grabsteinen zu.

		»Doch. Oft genug. Man hatte auch hier wieder seinen
Verdacht.«

		»Also doch!«

		»Nun, das machte uns nichts. Man hat wiederholt die Pakete
geöffnet und durchspioniert. Und nicht nur in Frankreich. Auch
drüben bei uns.«

		Zieten ballte die Faust.

		»Ehrvergessenes Pack! War die Öffnung so plump, daß Sie jeden
Fall ohne weiteres feststellen konnten?«

		»Plump? Im Gegenteil – nein. Kaum erkennbar gemacht. Raffiniert
zweifellos. Plomben – alles intakt.«

		»Wie stellten Sie denn die Durchsuchungen fest?«

		Saldern lachte kurz auf.

		»Riesig einfacher Trick. In jedes Paket war geschützt eine
Fliege gepackt. Flog beim Öffnen des Ballens die Fliege heraus, war
alles allright. Wenn nicht, hatte man sie schon vorher befreit.
Allerdings ungewollt.«

		Der Graf rieb sich kollernde Lachtränen ab.

		»Übrigens haben wir es den Brüdern dann leichter gemacht. Wir
gaben in jedem Transport einen Stein gleich beschädigt zur
Bahn. [bookmark: page61] Man
konnte die Sache dann mühelos sehen. Der Stein fiel in Stücken
zerbrochen hinaus.«

		Der andere stoppte das Lachen sofort.

		»Zerbrochen? Der Stein? ... Aber dann mußte man doch auch da
drinnen das Gold ...!«

		Der Botschafter sah ruhig auf seine Uhr.

		»Warum nicht? Dieser eine Stein war zufällig
wirklich nur Stein.«

		Der Graf schlug ihm lachend die Hand auf den Arm.

		»Lieber Saldern, an Ihnen ist ein Hochstapler verloren gegangen!
Kommen Sie, gehen wir wieder hinauf.«

		* * *

		Das große Sommerfest der deutschen Gesandtschaft in Paris warf
schon auf Wochen hin Schatten voraus. Es war das erstemal, daß die
Vertretung des Deutschen Reiches aus einer gesellschaftlichen
Reserve heraustrat, die sie sich bisher seit Versailles peinlich
auferlegt hatte. Das Verhalten des jungen Gesandten v. Saldern
stand daher im Feuer der schärfsten Kritik.

		In Deutschland schimpfte die Arbeiterpresse, daß man in Paris
deutsche Gelder verprasse, um in Frankreich dem Kapitalistenpack
Feste zu geben. Die rechtsstehenden Zeitungen wüteten über die
nationale Würdelosigkeit eines deutschen Gesandten, der um die
Gunst seiner Todfeinde buhle. Nur wenige Blätter, die der [bookmark: page62] neuen Regierung
besonders nahe standen, hielten mit ihrer Kritik noch zurück.

		In Frankreich war die Meinung geteilt. Manche Diplomaten und
Lebekreise der Vorkriegszeit erinnerten sich noch zu wohl der
glänzenden Feste der deutschen Gesandtschaft aus früheren Jahren,
um keine Sehnsucht nach ihrer Erweckung zu fühlen. Die jüngere
Generation fand die Initiative v. Salderns als dreiste, politische
Anmaßung eines gesellschaftlich Ausgeschlossenen. Bemerkungen und
Sticheleien dieser Art erschienen auch bald in verschiedenen
Blättern. Sie wurden aber merkwürdig schnell unterdrückt. Der Grund
hierfür war kein Wohlwollen gegen die Botschaft. Er war ein ganz
anderer: Die hohe Politik hatte schnell eine Blöße erkannt und war
gleich bereit, sie auch weidlich zu nützen. – – –

		Als Monsieur Grandmaire die Einladung erhielt, las er sie
unschlüssig drei-, viermal durch. Dann fuhr er im Auto zum
Außenminister.

		Dupont empfing seinen Chef vor der Türe des Hauses. Er war eben
im Begriffe gewesen, Grandmaire aufzusuchen. Auch er hielt die
Einladungskarte v. Salderns nervös in der Hand.

		»Nun?« fragte Grandmaire, das Zimmer betretend.

		»Pah,« meinte Dupont. »Immer die gleiche Geschmacklosigkeit
dieser Barbaren. Sie wissen noch nicht, daß man im Juni nicht
einlädt, wo doch tout Paris in den Seebädern ist.« [bookmark: page63]

		Der Ministerpräsident war überrascht. Das hatte er tatsächlich
ganz übersehen. Seine Gedanken waren ganz andere Wege gegangen. War
so etwas möglich? Achtundzwanzigster Juni stand groß auf der
Karte.

		»Sie glauben also – –?«

		»Daß die deutsche Gesandtschaft allein feiern wird und sich nur
einen Korb holt.«

		Grandmaire strich energisch die Antwort beiseite.

		»Das wäre ein Fehler.«

		»Aber!« trumpfte Dupont heftig auf. »Der Fall ist doch ein
politischer Affront! Es ist unerhört, daß die deutsche
Gesandtschaft es wagt, wie ein Gleichberechtigter hier in Paris
eine Einladung zu versenden, ohne vorher einen Wink, die Andeutung
stillschweigender Genehmigung oder die Aufforderung von uns zu
erwarten. Nicht einmal den Versuch hierzu –«

		Der Ministerpräsident unterbrach ihn.

		»Alles richtig, mein Lieber, und doch nicht das Wahre! v.
Saldern will uns gerade provozieren, unvorsichtig machen. Er
scheint uns politisch für Kinder zu halten. Seine Unvorsichtigkeit
im Angriff gibt uns endlich einmal wieder die Blöße, wie wir sie
uns wünschen. Bedenken Sie doch nur! Deutschland behauptet verarmt
zu sein. Gibt ein Armer denn Feste? Deutschland behauptet
vergewaltigt zu sein. Gibt man Todfeinden Feste? Deutschland
behauptet nicht zahlen zu können und gibt trotzdem Feste!« [bookmark: page64]

		»Parbleu!« rief der Außenminister verblüfft. Er hatte den
Gedankengang seines Chefs plötzlich begriffen.

		»Sie meinen also, daß man das Fest nicht vereiteln, brüskieren,
übersehen solle ...?«

		Grandmaire stand wie ein Habicht, den Hals vorgestreckt.

		»Au contraire! Es muß Ehrenpflicht jedes Franzosen sein, dies
Fest eines Boche zum Weltskandal zu machen. Niemand darf absagen.
Es ist ein Jammer, daß der Präsident Frankreichs in Afrika ist und
erst Mitte Juli zurückkehren kann – –«

		»Er wird in einem Präsidenten Grandmaire würdig vertreten sein.
Der künftige Präsident unserer glorreichen Republik – –«

		Grandmaire schlürfte die Schmeichelei machtgierig ein.

		»Lassen wir das. Dies Fest muß zu dem prunkvollsten Ereignis der
Jahreszeit werden. Je größer der Luxus, je verschwenderischer der
Aufwand, desto unheilbarer die Blöße. Geeignete Agenten Ihres
Ministeriums müssen v. Saldern auf den Gedanken bringen, mit Luxus
zu protzen. Man muß ihm andeuten, daß wir Prunk hier gewöhnt sind
und ihn auch erwarten. Was dann in Wirklichkeit fehlen wird, muß
unsere Presse hinzutun. Lassen Sie die Redaktionen sofort
informieren, daß sie keine taktischen Fehler begehen. Parole:
Willkommen!«

		»Und die Presse in Deutschland?«

		Grandmaire lachte belustigt. [bookmark: page65]

		»Die guten Blätter der Boches werden uns ungewollt wieder
Schleppdienste leisten. Aus Haß oder Torheit, wie sie es meist
taten. Wir werden ihre Leitartikel zum Fest sorgsam sammeln und
später verwerten, wenn's gilt, aus dem Luxus die Folgen zu ziehen.
Wer ein prunkvolles Fest in Paris geben kann, fühlt sich nicht
vergewaltigt, noch ist er ein Bettler, wie er es behauptet.
Deutschland wird einige Milliarden mehr zahlen müssen, wenn dies
Fest vorbei ist.« – – –

		Grandmaires Voraussicht erkannte die Lage. Die französische
Presse pfiff in vorbildlicher Disziplin, wie die Pariser Regierung
den Tanz haben wollte. Die deutschen Blätter lieferten in gewohnter
Verblendung täglich für Frankreich das Material für den künftigen
Angriff. Sie glaubten die Person des Gesandten zu treffen und
höhlten den Boden, auf dem sie selbst standen.

		Keine gesellschaftliche Veranstaltung fand in der Öffentlichkeit
ein glänzenderes Vorspiel als das Fest der Gesandtschaft. Man
schalt, man verwünschte. Man suchte Erklärung. Tatsache war, daß
alles nur von dieser Einladung sprach. Alle Welt sprach davon, in
Paris und in Deutschland, in England und Rom, in Amerika drüben wie
bei den Neutralen. Wie eine Bombe wirkte deshalb die Nachricht, daß
der deutsche Gesandte in London die englische Welt auf den gleichen
Tag einlud. Auch dort Ende Juni, ganz gegen den Brauch. [bookmark: page66]

		Wie ein Fieber griff die Neugier um sich. Die Einladungen wurden
zu Sensationen. Jeder riß sich darum, und wer eine Karte empfing,
hätte den Gedanken einer Absage, eines Verzichts nur als Wahnsinn
empfunden. Die Damen der Eingeladenen waren trostlos, daß sich
dieses Fest nur auf Herren erstreckte. Sie verwünschten den
deutschen Barbaren, der ungestraft die Weiblichkeit Frankreichs
ausschließen konnte. Trotzdem hatte keine Pariserin diesmal gewagt,
ihren Gatten aus Rache vom Fest fernzuhalten. Wer keine Gelegenheit
hatte, dieser Sensation beizuwohnen, fand höfliches Mitleid, und
das war das Schlimmste. Selbst die Notwendigkeit, Badereisen zu
verschieben oder zu unterbrechen, wurde gegenüber der Aussicht auf
dies Ereignis klaglos hingenommen. Die rege, von Dupont geschürte
Reklame der besten Reporter tat tägliche Wirkung.

		* * *

		Der achtundzwanzigste Juni war endlich gekommen. Lange vor
Beginn des Festes war der Platz vor der deutschen Gesandtschaft von
Gruppen neugieriger Gaffer belagert. Die Gendarmerie war erheblich
verstärkt. Berittene Schutzleute paradierten auf tänzelnden Pferden
und gaben ihre Anordnungen in der Haltung eines Napoleon des Ersten
vor der Schlacht von Austerlitz. Jeder Zollbreit ein Halbgott.
[bookmark: page67] Photographen,
Filmoperateure bauten ihre Apparate gegenüber dem Hauptportal auf
und stritten sich um die günstigsten Plätze.

		Eine Stunde vor Anfang wurde das Gedränge lebensgefährlich.
Schutzordner schrien, Frauen kreischten, Autos hupten und die
Platzwache zog einen dichten Kordon vor das drängende Volk.

		Als Erste kamen Vertreter der Presse. Je nach Temperament und
Neigung schritten sie in würdevollem Ernst oder in übertriebener
Geschäftigkeit. Alle gemeinsam durchdrungen von der Bedeutung der
Stunde. Und noch mehr von der Wichtigkeit der eigenen Person. Dann
riß der Auto- und Wagenverkehr nicht mehr ab. Bei jedem
Aussteigenden lief eine Bewegung durch die wartende Menge. Man rief
sich die Namen der kommenden Gäste. Die einen mit Ehrfurcht, die
anderen voll Spottlust. Echt gallische Witze machten blitzschnell
die Runde. Es waren die gleichen Köpfe, die man aus den
illustrierten Zeitschriften kannte.

		Kaum ein namhafter Politiker fehlte. Die Führer der
französischen Industrie, Bankkönige, Vertreter der ausländischen
Gesandtschaften – in ununterbrochener Reihe folgten sich die
erleuchteten Wagen.

		Graf Zieten kam als einer der Letzten. Mit gespielter Ruhe
schritt er die marmornen Treppen hinauf. Er war aber zu wenig
Schauspieler, um die innere Erregung in seinen offenen Zügen
verbergen zu können. [bookmark: page68]

		»Alles da?« fragte er einen jungen Diener, der ihm den
Frackmantel abnahm.

		Der Gerufene nickte.

		»Das Festspiel hat eben begonnen.«

		Der innere Saal lag halb verdunkelt. Zieten blieb an der Türe
stehen, um sich zu orientieren. Als seine Augen sich an die
Dämmerung gewöhnt hatten, schlich er sich zu einer hinteren Säule.
Unzählige Köpfe sitzender Menschen hoben sich vor seinem Platz aus
dem Dunkel. Aller Augen waren auf die Bühne gerichtet. Eben senkte
sich wieder der Vorhang. Das Vorspiel war aus. Freundlicher Beifall
belohnte die Künstler. Ein Ansager trat vor.

		»Ein Tanzspiel – betitelt: Politik,« sagte er kurz.

		Der Vorhang ging hoch.

		In der Mitte der Bühne stand ein bildschönes Weib, hoch und
schlank, in königlicher Haltung des stolzen Hauptes, die goldenen
Locken mit Blumen geschmückt. Heller Sonnenschein flutete um sie
wie Gold. Aus den Augen des Weibes sprach Frieden und Glück. Eine
süße Musik floß belebend dahin. Wie Waldesrauschen und
Wasserplätschern. Singende Vogelstimmen waren darin. Die Tänzerin
wiegte sich nach ihrem Klang.

		Plötzlich brach diese Melodie ab, jäh, unvermittelt. Eine
ängstliche Unruhe kam über die Frau. Eine neue quälende Musik
setzte ein. Hornrufe, angstvolles Herzpochen, erstickte Aufschreie.
[bookmark: page69]

		Aus den Seitenkulissen schlichen bunte Gestalten in
enganliegenden Trikots. Man erkannte die Nationalfarben aller
größeren Staaten der Erde. Graue, rote, grüne Gestalten. Sie zogen
sich in einem Kreis um die Mitte, immer mehr, immer enger. Das Weib
hob die bebenden Hände zum Himmel. Ein Blitz flammte auf. Ein
schmetternder Blechschlag riß an den Nerven. Mit einem einzigen
Satz hatten die bunten Gestalten sich mit dem Gesicht nach der
Mitte geschnellt. Erst jetzt sah man deutlich die scheußlichen
Masken. In ihren Händen hielten sie Messer und brennende Fackeln.
Gleichzeitig tauchte die übrige Bühne in finsteres Schwarz. Donner
grollten dumpf, Licht zuckte grell. Dann kam es wie Unwetter über
den Kreis. Eine wilde Musik von unheimlich rasendem Tempo setzte
schroff ein. Dann wirbelte plötzlich die Bühne im Kreis. Wie
Amokläufer sprangen die bunten Gestalten empor, stießen mit Messern
und Fackeln um sich, verfolgten sich kreischend in Mordgier und
Wut, hielten sich ringend und kämpfend umfaßt. Und in dieser Hölle
des Wahnsinns das Weib ... das flehende, kämpfende, fliehende
Weib!

		Glühfunken flimmerten auf. Winzige Flämmchen von überall her.
Die Blumen im Haar der leidenden Frau glühten seltsam und hell, wie
entstehender Brand. Zuckende rote, grüne, blaue, gelbe Lichter
spielten auf ihrem wirbelnden, weißen Gewand. Unaufhörlich stießen
die Fackeln und riesigen Messer nach ihr. [bookmark: page70] Nach dem Rhythmus der
nervenaufpeitschenden, rasenden, wahnsinngeschwängerten
Jazz-Band-Musik.

		Wie unter einem Windzuge hoben sich flattrende Schleier vom
Kleid. Ein Zittern lief durch die stolze Gestalt. Dann – jetzt –
drehte sie sich ganz allmählich im Kreis, langsam steigend zur
Hast, immer schneller herum, immer wirbelnder, rasender, qualvoller
rund. Helle Lohe schlug aus dem Schleiergewand, hüllte die ganze
Gestalt in sich ein, flatterte über das brennende Haar. Wo eben
noch das junge Weib gestanden, drehte sich jetzt eine Flamme im
Sturm. In einem Tempo, das den Atem verschlug, in einem lodernden
Meer von Grün, Gelb und Rot. Und um sie der wirbelnde, flackernde
Kreis wie ein einziges, rasendes, feuriges Meer ...

		Die Täuschung des höllischen Brandes war so verblüffend echt und
genau, daß die vordersten Reihen der Zuschauer unwillkürlich
aufgesprungen waren. Gedämpfte Rufe der Unruhe ertönten ...

		Da riß die Höllenmusik wieder ab. Das ganze Flammenbild sank in
die Nacht ... Ein grausiges Lachen verlief in der Luft ...

		Dann flammte im Saale das Licht wieder auf. Die Bühne war leer.
Aus den Kulissen aber tanzten jetzt zierliche Elfen heraus und
stiegen die Treppe hinunter zum Saal. Sie hatten kleine Körbe vor
sich aufgehängt und gingen die Reihen der Festgäste ab. [bookmark: page71]

		Ein erlöstes Aufatmen lief durch den Saal. Ein brausender
Beifall dankte spontan. Interessiert reckte man hinten die Köpfe,
um zu sehen, was vorne vorging. Da tauchten die Elfen auch von
rückwärts auf. Man sah, wie sie kleine Gegenstände verteilten, und
wie die Empfänger unsicher stutzten.

		Der französische Ministerpräsident, Monsieur Grandmaire, hielt
das kleine Geschenk in der zitternden Hand.

		»Dupont!« zischte er leise. Er war bis zum Kinnbärtchen kreidig
erbleicht.

		Der Außenchef zog seine Lippen herab und rollte die Augen in
innerer Wut.

		»Ruhe!« mahnte er schnell.

		Grandmaire war noch im Kampf mit sich selbst.

		»Es ist wie ein Hohn! Als Erinnerung an dieses Fest – eine
kostbare Münze aus lauterstem Gold! Und das in einem Augenblick, wo
man vorgibt, in Deutschland kein Gold mehr zu haben!«

		»Ruhe! Nur Ruhe!« wiederholte Dupont. »Man sieht auf uns
her!«

		»Haben Sie auch die Rückseite schon gesehen? ›28. Juni 1919 –
28. Juni 192...› steht eingeprägt.«

		»Der Tag des Festes,« gab Dupont zurück.

		»Eh bien, doch das Erste, der erste Termin! Das Jahr 1919 steht
doch noch darauf! Was war denn da los?«

		Dupont dachte vergeblich und ärgerlich nach. [bookmark: page72]

		»Eh – ganz egal, was der Boche damit meint. Hauptsache ist –
Exzellenz müssen irgendwas tun ... alles wartet darauf – jede Pause
– fatal ... Gehen Sie vor, Exzellenz – ich flehe Sie an – Reden Sie
... schnell!«

		Grandmaire strich überlegend die Hand.

		»Reden? Wie? Aber was, mon ami? Der deutsche Gesandte muß doch
zuerst sprechen – uns begrüßen – es geht doch noch nicht ...«

		Dupont wies auf die Goldmünze in seiner Hand.

		»Man hat uns gereizt. Jetzt kommt's darauf an, daß der Klügere
siegt. Zur Attacke, mon chef! Selbstbeherrschung –! Freudige
Überraschung markiert – ganz charmant, die Idee ... Der Boche gibt
uns so selbst diesen Trumpf in die Hand. Dieser Luxus ... Sprechen
Sie ganz nach dem gestrigen Plan. Diese Münze wird dann für uns
gleich der beste Beweis ...!«

		Grandmaire hatte sich gefaßt. Politische Rede war seine Stärke.
Das war stets sein Glück.

		»Sie haben recht, Dupont!« sagte er schnell.

		Dann ging er elastisch zur Bühne hinauf. Aller Augen wandten
sich ihm wieder zu. Eine ungeheure Erwartung lag geballt in dem
Saal. Jeder wartete auf die Erklärung. Hunderte glänzende Augen
sahen voll Spannung zur Bühne hinauf. Nur der deutsche Gesandte,
Freiherr v. Saldern, schien ganz unbewegt. Ohne ein Zucken im
glatten Gesicht beendete er das Gespräch mit dem amerikanischen
Botschafter [bookmark: page73]
und drehte sich dann interessiert nach Grandmaire.

		Der Minister stand vorne an der Rampe in der theatralischen
Haltung, die man aus Zeitschriften kannte. Den Fuß vorgeschoben,
die Hand auf der Brust.

		»Meine Herren!« sagte er laut, mit lächelndem Blick. »Wir alle
stehen heute wohl unter dem gleichen Bann. Ich meine den festlichen
Bann dieses Tages, den Bann, der von der Einladung Deutschlands
ausging. Denn Deutschland gab uns in Paris dieses Fest. Den Bann,
der uns alle im Festspiele hielt. Den Bann endlich freudiger
Überraschung, der uns beim Empfang dieser Münze ergriff. War der
erste Bann vor dem Feste zweifellos sensationell, da Deutschlands
Einladung uns allen ganz unerwartet kam ...«

		»Erste Abfuhr!« flüsterte der englische Gesandte, Lord
Bridge.

		... »und an einem Tage, an dem sonst tout Paris stets im Seebade
weilt ...«

		»Thunderstorm!« grinste der englische Lord. »Er gibt es ihm
stark!«

		... »war der zweite Bann auch vorwiegend ein von hoher Tanzkunst
erzeugter Genuß, so war dieser dritte Bann, der von dieser goldenen
Münze ausging, ein Bann reinster, freudigster Genugtuung! Ist dies
Geschenk doch an sich eine Tat! Ich glaube wohl die vornehme
Absicht der deutschen Regierung und ihres Herrn Gesandten« – er
machte eine leichte Verbeugung [bookmark: page74] zu Saldern hinüber –, »unseres liebenswürdigen
Gastgebers, ganz klar zu verstehen, wenn ich in der Verteilung
dieser Erinnerungsmünze den edlen Willen sehe, einer alten Lüge
endgültig den Garaus zu machen. Sie alle, meine verehrten
Festgäste, wissen, wie sehr Frankreich unter den entstellenden
Lügen und Darstellungen seiner Feinde gelitten hat. Man hat
Frankreich, das stets für Freiheit und Recht gestritten, und
hierfür seit Jahrhunderten selbstlose, heldenhafte Opfer gebracht
hat, eigennütziger Absichten verdächtigt. Man hat ihm
Imperialismus, Militarismus, Habgier nachgesagt. Man hat sich nicht
gescheut, von einer Vergewaltigung und Aussaugung Deutschlands
durch Frankreich zu sprechen, und Deutschland als ein von
Frankreich gefesseltes, ausgeplündertes und von Verzweiflung
erfülltes Volk hingestellt. Meine Herren! Deutschland selbst machte
dieser Lüge in vornehmster Form durch das heutige Fest ein
klägliches Ende. Die ganze Haltlosigkeit der gegen uns geführten
neidischen Angriffe zeigt sich im Lichte des festlichen Saales.
Wurde je in Paris ein Fest froher empfangen? War die französische
Presse je einiger, als diesem Schritt gegenüber? Sie sahen selbst
vor dem Hause die wartende Menge. Sie alle sahen die Pracht des
Empfanges, den Prunk der Begrüßung. Und nun empfingen Sie noch
diese goldene Münze als Festsouvenir! Meine Herren! Man hat uns als
Feinde verschrien – Lädt man Feinde zum [bookmark: page75] Fest? Antwortet man einem Feinde,
wie wir es getan? Wie Paris, toute la France? Man hat Deutschland
als vergewaltigt erklärt. Gibt ein Vergewaltigter seinem Räuber ein
Fest? Man hat Deutschland ausgeplündert genannt. Zeigte ein
Geplünderter je solchen Prunk, wie es Deutschland hier tat? Man hat
Deutschland goldarm genannt, und Frankreichs Regierung goldgierig –
helas ...! Hier diese Münze rechtfertigt uns wohl vor der Welt! Gab
ein goldarmes Land je Geschenke in Gold? Ist die Wahl des Geschenks
nicht der beste Beweis, wie milde, versöhnlich die Forderung war,
die man zu Versailles als Bürgschaft erhob? – Mit Lüge und Neid
verfolgte man jahrelang Frankreichs reines Gewissen. Heute stehen
wir rein und gerechtfertigt da. Und diese Tat danken wir
Deutschland allein. Hier, vor den erlauchtesten Köpfen Frankreichs,
vor den hohen Vertretern befreundeter Macht, vor dem Antlitz der
Welt schlug die deutsche Regierung die Lüge entzwei, und schenkte
an Frankreich dies Kleinod in Gold. Durch diese Tat wird das Fest
zum historischen Tag, und in diesem Sinne, in dieser Auffassung der
deutschen Einladung danke ich Deutschland und seiner Regierung im
Namen des edlen französischen Volkes!«

		Eine ungeheure Welle der Erregung und der Begeisterung lief
durch den riesigen Saal. Nur ein Teil der Gäste hatte die Heimtücke
und die politische Absicht dieser von Freundlichkeit [bookmark: page76] triefenden Rede begriffen.
Zahlreiche andere standen ganz unter dem Eindruck der schillernden
Worte und nahmen sie harmlos als Wahrheiten hin. Minutenlang
dauerte der tosende Beifall. Man ging Grandmaire bis zur Bühne
entgegen und hob ihn hinunter. Immer neue Hände streckten sich ihm
in Begeisterung zu. Er drückte sie mit der Miene des Siegers.

		Lord Bridge drehte sich verächtlich lächelnd vom Schauspiele ab.
Unwillkürlich suchte er nach der schlanken Gestalt des Freiherrn v.
Saldern. Da sah er, wie der deutsche Gesandte eben die Treppe zur
Bühne hinaufging.

		»Der Boxkampf geht los!« dachte er stumm. Sein ganzes Interesse
als Sportsmann war plötzlich erwacht. Zum ersten Male in seiner
langen politischen Laufbahn war er auf eine politische Antwort
gespannt.

		Von der Bühne ertönte laut hallend ein Gong. Man blickte sich
um. Der französische Ministerpräsident wurde sichtbar nervös. Er
drängte sich zu seinem Sessel zurück und wies alle weiteren
Glückwünsche ab. Es dauerte Minuten, bis die Ruhe im Saale erreicht
war.

		Saldern stand ungezwungen und frei. Sein schönes, männliches
Gesicht war ernst, doch nicht hart. Es lag wieder der
undurchdringliche Ausdruck darin, den Grandmaire so haßte, weil er
Rätsel aufgab.

		»Was wird er antworten?« zischte er leise.

		Dupont blickte hinauf. Saldern hatte zu sprechen [bookmark: page77] begonnen. Seine Stimme klang
klar und sonor in den Raum.

		»Meine Herren!« sagte er laut. »Ich begrüße in Ihnen die
erwählten Vertreter Frankreichs und der ganzen zivilisierten Welt.
Ich begrüße Sie im Namen des Deutschen Reiches. Ich danke Ihnen,
daß Sie der Einladung der deutschen Regierung gefolgt sind. Ich
danke vor allem dem Leiter der französischen Regierung – Ihnen,
Herr Präsident – für die ergreifenden Worte politischer Weisheit,
die diesen Tag zu einem historischen gemacht haben.«

		Ein zustimmendes Gemurmel des Beifalls lief durch die Reihen.
Saldern wandte sich an Grandmaire selbst hinüber.

		»Nicht ohne Rührung haben wir Deutsche gesehen, welch
beispielloses Interesse man in Paris diesem Fest entgegengebracht
hat. Wenn ich an diesem freundlichen Verdienst Herrn Dupont,
Frankreichs klugen Außenminister, ein redliches Teil gab, so glaube
ich wohl, daß mein Dank für die Stellung der Presse den richtigen
Mann trifft.«

		Lord Bridge kniff vor Freude die Finger zusammen.

		»Smart!« brummte er. »Glänzenden Hieb hat der Deutsche!«

		»Sie, Herr Präsident, haben sehr richtig hervorgehoben, daß
diese Einladung überraschend kam, und daß der Termin kein
gewöhnlicher war. Tatsächlich kam die Möglichkeit für dieses Fest
überraschend auch für die deutsche [bookmark: page78] Regierung, wie Sie im weiteren Verläufe
des Abends erkennen werden. Und nur einmal schob die französische
Welt an dem gleichen Termin eine Seereise auf. Es war am 28. Juni
1919, an dem Tage des Friedenskontraktes von Versailles ...«

		Eine Unruhe ging durch den Saal. Dupont sah Grandmaire
schreckenstarr an.

		»Der Tag von Versailles – der heutige Tag!«

		»Magenstoß!« kalkulierte Lord Bridge. Der junge Deutsche da oben
gefiel ihm enorm.

		Saldern wartete, bis die Bewegung sich etwas gelegt hatte.
Wieder wandte er sich ausschließlich Grandmaire zu.

		»Sie, Herr Präsident, haben soeben mit mutigem Wort auf die
jahrelange Lüge von Versailles und auf die Verdächtigungen
hingewiesen, die Frankreich erdulden mußte, und deren Vorhandensein
bisher wie ein drohendes Gespenst zwischen Frankreich und
Deutschland stand. Und Sie haben die Überzeugung ausgesprochen, daß
die deutsche Regierung durch ihr Fest dieser Lüge und dieser
Möglichkeit unfreundlicher Angriffe auf Frankreichs Handeln ein
Ende machen wolle. Es ist mir eine Genugtuung, daß diese
Überzeugung Eurer Exzellenz so brennend war, daß Sie, Herr
Präsident, sich gedrungen fühlten, mit Ihren liebenswürdigen Worten
sogar noch meiner Begrüßung zuvorzukommen –«

		»Linkes Auge!« konstatierte Lord Bridge als Schiedsrichter im
Boxkampf. [bookmark: page79]

		... »und es ist mir eine ehrenvolle Pflicht, hier im Namen der
deutschen Regierung feierlich zu bestätigen, daß dieses Fest keinen
anderen Zweck hat, als den Frieden zwischen den beiden großen
Ländern Frankreich und Deutschland für alle Zeiten und sichtbar vor
aller Welt wieder herzustellen. Deshalb stellte sich das Fest ganz
in das Zeichen des Friedensvertrags von Versailles, wie sowohl der
Termin der Einladung als auch die Gedenkmünze zeigt –«

		»Rechtes Auge!« grinste Lord Bridge.

		Saldern hob seine Stimme zu ehernem Klang.

		»Es ist nicht an Deutschland, hier festzustellen, inwieweit die
Angriffe gegen Frankreichs Gesinnung der letzten Jahre berechtigt
oder unberechtigt waren. Deutschland ist selbst Partei. Über dies
alles hat die Weltgeschichte schon lange entschieden. Wenn man aber
auch heute noch behaupten wollte, Deutschland fühle sich
verarmt oder durch Frankreich bedrückt, so müßte ich im Namen der
deutschen Regierung, ganz im Sinne Ihrer Auffassung, Herr
Präsident, erklären, daß diese Ansicht nicht zutrifft. Das
heutige Deutschland ist sein eigener Herr und ein
goldreiches Land.«

		Die Zuhörer sahen sich unwillkürlich an. Grenzenloses Erstaunen
malte sich in den meisten Gesichtern. Grandmaire wurde bleich.
Dupont hielt seinen Arm.

		»Finte – oder?« meinte zweifelnd Lord [bookmark: page80] Bridge. Er witterte richtig eine
neue Kampfmethode, die ihm noch fremd war.

		Saldern sprach ruhig fort.

		»Sie haben vorhin unser Festspiel gesehen. Das seltsame
Tanzstückchen hieß – Politik. Ich weiß nicht, ob allen verehrten
Anwesenden der Sinn, die Symbolik, zu raten gelang. Gestatten Sie
daher die kurze Erklärung. Das junge Weib in der Mitte war Europa
in Schönheit und Frieden. Die bunten Gestalten waren die Völker der
Erde. Wie Amokläufer, von Wahnsinn erfaßt, wüteten sie gegen sich
und das Weib, bis alles in Blut und Flammen ertrank. Es war das
Schicksal Europas, verschuldet durch die Politik seiner Völker:
Vernichtung und Selbstmord. – Dann flammte das Licht wieder auf,
und Sie, Herr Präsident, sprachen das mutige Wort von Deutschlands
Absicht zum Fest. – Ich habe die Ehre, Herr Präsident, Ihnen und
der ganzen Welt im Namen der deutschen Regierung eine überall
sichtbare Antwort zu geben. Bitte folgen Sie mir!«

		Mit schnellen Schritten ging er zum Nebensaal hin. Die
Flügeltüren flogen mit einem Schlage auf. In einer ungeheuren
Spannung drängte man sich hastig nach. Grandmaire zitterten die
Lippen, während er ging. Eine unerklärliche Ahnung hielt ihn
gebannt.

		»Bitte, treten Sie ein!« kam es nochmals von vorn. Es dauerte
fast zehn Minuten, ehe sich alle Gäste im Nebensaale geordnet
hatten. Der [bookmark: page81]
halbe Raum war durch eine rote Schnur abgesperrt. Hinter der
Schranke lag eine lange Reihe von großen Paketen, mit Tüchern
bedeckt. Der Freiherr v. Saldern stand etwas erhöht. Neben ihm
ragte die Kolossalgestalt des Grafen Zieten, und etwas zurück stand
die schlanke Figur Walter Werndts.

		»Herr Präsident!« sagte Saldern vernehmlich. Zum ersten Male war
in der Stimme ein Beben, doch klang es wie Freude. »Nach dem
letzten Pariser Diktat hat die deutsche Regierung als Rest ihrer
Kriegsschuld noch fünfundachtzig Goldmilliarden zu zahlen, davon
sechzig an Frankreich, fünfundzwanzig an England. In dieser Stunde
überreicht der deutsche Gesandte an England die Summe, die
Deutschland ihm schuldet. Ich selbst übergebe an Sie als den Leiter
der französischen Regierung in Anwesenheit der erwählten Vertreter
der ganzen Welt diesen Betrag von sechzig Milliarden in lauterem
Golde!«

		Ein allgemeiner Ruf der Verblüffung, maßlosen Erstaunens
erscholl aus der Runde.

		Auf einen Wink des deutschen Gesandten waren die Tücher zur
Seite geflogen. Eine endlose Reihe goldleuchtender Barren lag
lichtübergossen.

		»Halt!« schrie Dupont wie von Sinnen.

		Saldern stand wie in Erz, allen Festgästen sichtbar.

		»Die Schuld deutscher Knechtschaft ist hiermit [bookmark: page82] beglichen, mein Volk frei
von Fesseln, der Krieg überwunden. Es lebe der Frieden!«

		»Ich protestiere!« rief Grandmaire als Antwort. Die Nerven
versagten ihm vor diesem Anblick. Dann wandte er sich wie gehetzt
nach dem Ausgang.

		»Knock out!« konstatierte Lord Bridge, wie ein Richter im
Boxkampf. Dann ging er zu Saldern und gab ihm die Rechte.

		* * *

		... Ein strahlend sonniger Junitag erwachte über der
Riesenspinne Berlin. Die fliehende Nacht warf mit einem letzten
Griff die Überbleibsel des Dunkels hinab in die Straßen. Die
letzten Bogenlampen saugten träge ihr Licht ein. Torgitter
schlossen sich hinter torkelnden Gästen, zugleich mit dem Öffnen
der dämmernden Kirchen –. Übernächtigte Gestalten schlüpften aus
bremsenden Autos und schlichen sich in die schlafenden Häuser.
Nonnen huschten versunkenen Blickes zur nahen Kapelle. Die ersten
Straßenkehrer schlürften noch schläfrig die Linden hinunter. Hier
und da ging eine Jalousie hoch. Berlin gähnte auf und reckte die
Arme.

		Am blaßblauen Himmel zog lautlos ein Flugboot nach Westen. Eine
leise Musik lag breit ausgegossen. Das Atmen von zahllosen,
schlummernden Menschen. Der pochende Herzschlag [bookmark: page83] erwachenden Lebens. Das
ewige Summen des riesigen Triebwerks. Und hoch in den Lüften ein
heimliches Etwas, unsichtbar und seltsam, ein Flimmern und Raunen,
wie wandernde Träume ... Ungreifbar, und doch immer stärker
erbrausend ... Ein Neues, Unfaßbares, märchenhaft Kühnes, von allen
Ersehntes, gespenstisch Geahntes ...

		Es lief durch die zahllosen summenden Drähte. Es flog durch die
Lüfte, es jagte auf stählernen, donnernden Schienen. Immer näher
und näher, stets schneller und schneller, unheimlich aufschäumend,
dämonisch vervielfacht. Es trieb die entweichende Nacht wie ein
Raubtier, zerpeitschte das zitternde Dunkel zu Fetzen und jagte
zugleich mit dem Licht in die Städte. Wie eine riesige Pranke
schlug es, die Menschheit erweckend, nach unten – – –

		Im gleichen Augenblick schrillten tausende Klingeln. Menschen
hasteten, riefen und kreischten, weinten und jauchzten. Fenster
klirrten, Türen schlugen, Telefone schrillten. Über die Straßen
schnellten sich einzelne Boten, sprangen in Autos, verschwanden wie
Schatten um einsame Ecken. In den großen Zeitungspalästen, in den
kleinen Druckereien schrie das Metall auf. Hebel wurden zur Seite
gerissen, Papierballen flatterten in die Maschinen,
Rotationspressen sausten, Walzen wirbelten in ihren Lagern ...

		Unter dem Brandenburger Tor lag das erste Gerücht. Breit, wie
ein Ölfleck. Einem vorbeisausenden [bookmark: page84] Radler war es entfallen. Zwei
Straßenkehrer hoben es auf. Jeder hatte es anders gehört. Beim
Anfassen zerfiel es in tausende Stäubchen. Ein Luftzug trug sie
gleich die Linden hinunter um die Kanzlerecke ..., kollerte sie die
Friedrichstraße entlang, fegte sie durch die Leipziger Straße, auf
den Potsdamer Platz ... Aus dem Bahnhof ergoß sich ein Strom lauter
Menschen. Jeder trug eine Botschaft auf zitternden Lippen, stärker
als all diese Stäubchen von vorher. Gruppen bildeten sich auf den
horchenden Straßen. Autos bremsten, Fragen schwebten, Antworten
fangend. Die ersten Elektrischen sausten vorüber und trugen das
Seltsame in alle Winkel ... Verschlafene beugten sich weit aus den
Fenstern. Man stand in den Türen, noch halb angezogen, in Nachthemd
und Hose, den Zopf in den Händen, mit offenen Mündern – – –

		Als die ersten Extrablätter aufschossen, war man schon im Bilde
und fand nur Ergänzung. Dann spien die Pressen bedrucktes Papier
aus und wirbelten es über Straßen und Häuser. Millionen Gehirne
durchflammten, erhitzten die nämlichen Sätze, sich ewig erneuernd
in anderen Formen und doch stets die gleichen:

		Paris. Achtundzwanzigsten Juni ... Der deutsche Gesandte in
Paris, Freiherr v. Saldern, übergab heute um zehn Uhr
fünfundvierzig Minuten nachts im Auftrage der deutschen Regierung
während des großen Festes in Paris an den französischen
Ministerpräsidenten Grandmaire [bookmark: page85] sechzig Milliarden in lauterem Golde.
Gleichzeitig wurden in London fünfundzwanzig Milliarden in
Goldbarren durch den dortigen deutschen Gesandten Lord Wigth
überreicht. Deutschland hat damit seine gesamten Kriegsschulden
bezahlt. In Paris herrscht Verwirrung. Nähere Nachrichten folgen.«
–

		Dann jagten die Meldungen sich um die Wette. Fielen wie Tauben
vom Himmel herunter. Extrablätter riß man noch naß von den Wänden
und klebte die neuen in Eile darüber. An jeder Ecke stand etwas
anderes. Die hastende Menge lief hierhin und dorthin, gehetzt und
geschoben, drehte sich wie ein Karussell um den wechselnden
Anschlag. Wer es las, gab es weiter. Es sprang durch die Köpfe. Der
Morgen stieg aufwärts und wurde zum Mittag. Kein Mensch wich vom
Platze, die Arbeit blieb liegen, man stand nur und harrte der
kommenden Dinge. Man wußte: ein Wunder war gestern geschehen.
Deutschlands Schuld war beglichen, die Knechtschaft zu Ende ...!
Noch weiter vermochte das Hirn nicht zu denken. Es brannte sich
immer nur in diesem Kreise, bis weitere Zettel wie Faustschläge
kamen.

		Um zwölf Uhr mittags schrie das Volk jubelnd auf. Wie aus einem
Munde. Man wußte das Zweite – –:

		»Das deutsche Volk verdankt seine Befreiung dem Ingenieur Walter
Werndt, dem Entdecker der Elektronstrahlen, dem Nobelpreisträger
des [bookmark: page86] letzten
Jahres. Es gelang ihm, auf chemischem Wege Gold zu erzeugen.«

		Da war es! – – – Das Märchen, auf das man gewartet. Es spann
seine Fäden und wob dichte Netze. Plötzlich wußten Tausende
einzelne Daten, nächste Erklärungen, offene Rätsel. Traum wurde
Wahrheit und Ahnung Gewißheit. Das Märchen hielt alle. Bis der
dritte Schlag fiel. Er kam drei Uhr fünfzehn.

		»Die bisher unbesetzten Regierungsstellen endgültig besetzt.
Freiherr v. Saldern Außenminister. Doktor Werndt
Finanzminister.«

		Das Erste begriff man. Das Letzte blieb Rätsel. Werndt, der
Ingenieur, Finanzminister? Warum nicht ein Fachmann? Glaubte man
ihn nicht mehr nötig zu haben, da alles bezahlt war? Wollte man
Werndt seine Dankbarkeit zeigen? Gab es dafür keine besseren
Mittel? Man riet nur vergeblich. Dann kam es um sechs Uhr wie eine
Erlösung.

		»Doktor Walter Werndt und Freiherr v. Saldern sind im Flugzeug
von Paris zurückgekehrt und fünf Uhr fünfzehn im
Reichskanzlergebäude eingetroffen.«

		Das fuhr in die Massen! Sie bäumten sich wie eine riesige
Schlange. Um die Plakattafeln entstand plötzlich Leere. Kreise
ordneten sich zu Quadraten, zogen sich rechteckig lang auseinander,
wurden zu endlosen, drängenden Reihen, schoben sich straßenweise
hintereinander, Kopf hinter Kopf, alle gerade gerichtet ...
Plötzlich waren Schilder im Zuge. Fahnen flatterten [bookmark: page87] über den Hüten, Paukenschlag
zitterte auf ... Irgendwoher klangen erste Trompeten ...

		... Und dann schwoll es hoch, brandend und brausend, auf
wandernden Wellen, wie heilige Sturmflut ... Aus weinenden Kehlen
und bebenden Lippen ... Ein einziges Danken, ein jauchzendes Beten
...

		Deutschland, Deutschland über alles ...

über alles in der Welt ...!

		* * *

		... Werndt machte eine Pause. Er holte tief
Atem. Ergriffenheit preßte den Kehlkopf zusammen. Mit schimmernden
Blicken schaute er von dem breiten Balkon auf die Menge hinunter,
die unübersehbar die Straßen durchwogte.

		»Deutsche!« rief er ins Sprachrohr. Der Trichter vervielfachte
die Kraft seiner Stimme. Sie flog wie ein Vogel weit über die
Häupter.

		»Deutsche! Ich tat meine Pflicht. Tut ihr nun die eure! Wir sind
endlich frei, aber noch nicht am Endziel. Der Kampf um das Gold hat
erst heute begonnen. Ihn glücklich zu Ende zu führen, wird schwer
sein. Er fordert von allen, von euch harte Opfer und volles
Vertrauen. Gebt mir dies Vertrauen, dann will ich euch danken
...«

		Die Menge erfaßte nicht, was er sagte. Sie hörte nur oben die
mächtige Stimme. Sie sah [bookmark: page88] dort am Fenster den deutschen Befreier, den
Märchenerfinder, und jauchzte als Antwort.

		Werndt trat zurück in die inneren Räume. Saldern nickte ihm
zu.

		»Solche Stunden vergißt man nicht, wenn man sie lebte.

		Der Ingenieur blickte ernst.

		»Ich habe dieses Gefühl nicht gekannt. Die Hunderttausende zu
seinen Füßen, aufjubelnd, vertrauend, und doch – – –«

		Er unterbrach sich.

		»Und doch?« frug der andere.

		»Und doch noch nicht ahnend, daß jetzt erst die Kämpfe und Opfer
beginnen. Würden sie jauchzen, wenn sie es schon wüßten?«

		Auch Saldern war ernst.

		»Lassen Sie ihnen den Tag ohne Trübung. Die Wirklichkeit sorgt
früh genug fürs Erwachen. Hoffen wir, daß unser Volk sich so stark
zeigt, wie wir es erwarten, und daß diese Massen in einigen Wochen
noch einmal so jubeln und danksagen können – – Wenn alles getan
ist.«

		Werndt nahm seine Hand und drückte sie herzlich.

		»Auf gutes Gelingen und glückliche Walstatt!«

		* * *

		[bookmark: page89]

		Grandmaire war nicht der Mann, sich durch den Überraschungshieb
der deutschen Regierung lange niederwerfen zu lassen. Als er mit
seinem Gefolge so eilig das Fest verlassen hatte, war auch in ihm
alles nur Ohnmacht und grundloses Chaos gewesen. Der Anblick der
leuchtenden Goldbarren hatte seine Kampfkraft im innersten Mark
getroffen. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, war er mit
seinem Vertrauten nach Hause gefahren.

		Die Wirkung der gewohnten Umgebung, die Befreiung von dem
niederschmetternden Anblick des Goldes brachte ihn langsam wieder
zur inneren Sammlung. Sein Hirn, das gewohnheitsmäßig geschult war,
in Deutschlands Wesen nur Tücke und heimliche Rachsucht zu sehen,
stellte sich bald wieder ganz auf den Kampf ein. Während Dupont
noch völlig zerschmettert im Klubsessel lag und mit starren Augen
hilflos vor sich hin sah, baute Grandmaire schon das Schachspiel
der feindlichen Völker von neuem.

		Was war geschehen? Deutschland hatte seine Schuld bezahlt. War
das ein Unglück? Mußte der Gläubiger denn nicht nur Freude
empfinden, daß er voll bezahlt war? Warum freute er sich nicht?
Fast zehn lange Jahre hatte Frankreich gedrängt, gefeilscht und
gedroht um diese Bezahlung. Nun war sie geschehen und alles in
Ordnung. Trotzdem hatte er es als Schande empfunden, als furchtbare
Drohung, als offene Tücke. Sein Gehirn hatte sich instinktiv
aufgelehnt [bookmark: page90] in
lautem Protestruf. Wogegen? Gegen die verlangte Erfüllung? Man
hatte doch nur das getan, was er selbst gefordert und immer von
neuem erpreßt und gefordert. Nur das, was er wollte. Und doch rief
sein Mund angstvoll – »ich protestiere!« Wie kam das? Wie war
dieser Schreck zu erklären? Er wußte es selbst nicht.

		Grandmaire sah schweigend und lange durchs Fenster. In dem
dunklen Rahmen des leeren Kamins sammelte er seine trüben Gedanken.
Geschah wirklich nur das, was er wollte? Jahrelang hatte er es
geglaubt, mit Überzeugung verfochten. Der Deutsche sollte die
Schulden bezahlen, so wollte das Recht es. So wollten es alle – ja,
mußten es wollen, wenn sie noch an Gott und Gerechtigkeit glaubten.
In keinem Augenblick war ihm ein Zweifel gekommen, daß Frankreich
im Recht war. Er war sein erbittertster Kämpfer gewesen. Warum
stritt er jetzt noch, wo alles erreicht war?

		Unschlüssig suchte er Antwort bei Dupont. Aus dessen Sessel kam
vernehmbares Schnarchen. Eingeschlafen war dieser Strohkopf,
während er sich hier abrang, um Klarheit zu finden! So war es ja
immer im Leben gewesen. Eine Herde von Schläfern, von
Rentenbeziehern – und er, der stets Wache, der immer Bereite, der
alles vorantrieb. Er hatte als Sohn eines Schreibers begonnen.
Seine Jugend war Arbeit gewesen und Ehrgeiz. Nach dem Kriege war er
Advokat geworden. Seine Verteidigungen waren [bookmark: page91] berühmt, seine Anklagereden wie
keine gefürchtet. Dann hatte ihn die Politik gepackt.
Unwiderstehlich, mit Haut und mit Haaren. In ihr entdeckte er seine
innerste Seele. Der Kampf um Versailles gab stets neue Nahrung.
Dieser Kampf war seine Lebensaufgabe geworden, ein Stück seines
Selbst. Untrennbar verwoben mit ihm und seinem Namen. Wer den Namen
Grandmaire sprach, dachte dabei an Versailles. Wo man Versailles
sagte, suchte man nach Grandmaire. Frankreich hatte in ihm seinen
eifrigsten Wächter. Und nicht nur in Deutschland empfand man ihn
als einen Henker der Deutschen. Man warf ihm oft Haß vor,
vernichtende Rachsucht. Er empfand es als Unrecht. Er war
überzeugt, nur für Frankreich zu kämpfen, für das, was ihm not tat,
um groß dazustehen vor anderen Völkern. Für das, was es fordern
mußte als Sühne. In Deutschland sah er einen Judas der Menschheit,
den dreisten Barbaren, den feigen Verräter. So hatte er es als Kind
in der Schule gelernt, so hatte er es auf den Universitäten gehört,
wenn man dort auch ab und zu anderes lehrte. Die Feindschaft von
Deutschland war das A und O jeder Politik Frankreichs gewesen,
solange er sie kannte. Dieser Feindschaft verdankte er selbst
seinen Aufstieg. Und das Ziel dieses Kampfes war immer Versailles,
Bezahlung der Schulden, Erfüllung an Frankreich. Und heute nacht
war er am Ziele gestanden. Die Schuld war bezahlt, Versailles
erledigt. Warum jauchzte er [bookmark: page92] nicht bei dem Anblick des Goldes? Warum fühlte
er sich nicht als ruhmreichen Sieger?

		Immer im gleichen Kreise drehten sich seine Gedanken, rieben
sich wund aneinander und brannten wie zahllose schmerzende
Pfeile.

		Hatte er doch für etwas Fremdes gekämpft? Für etwas anderes, als
er stets geglaubt? War Versailles für ihn mehr als die Goldschuld
gewesen? Während er sich frug, gab sein Herz ihm schon Antwort.

		Ja! schrie es auf. Nicht Bezahlung war Endziel. Ziel war die
Vernichtung! Die Vernichtung des Gegners, des blutfremden
Deutschen. Weil er an die Möglichkeit der Erfüllung nie ernsthaft
geglaubt, hatte er sie tagtäglich erbittert gefordert. Immer und
immer wieder hatte er neue Forderungen ersonnen, in der Hoffnung,
den Gegner nun stürzen zu sehen. Auf den Zusammenbruch waren all
seine Nerven dressiert. Durch die Erbschaft des Blutes, durch Land
und Erziehung. Und immer wieder war dieser Fangstoß mißlungen!
Immer wieder hatte der Feind sich unfaßbar entzogen, das Letzte
geleistet, verzweifelnd getragen. Jedes Ja auf Verbohrtes, jede
neue Erfüllung haßtoller Befehle war ihm, Frankreichs Führer,
Enttäuschung gewesen. Gewollte Verhöhnung, untragbare Kränkung, die
neue und schärfere Sühne verlangte. Er hatte nach Nein bei dem
Gegner geschrien wie nach der Erlösung. Sie war nie gekommen!

		Und jetzt war das Letzte, Undenkbare Wahrheit! [bookmark: page93] Die Schuld war beglichen,
Versailles erledigt, das Recht, dieses Volk zu vernichten,
erloschen. – Erst jetzt wußte Grandmaire, daß er haßte. Voll
Inbrunst, in Qualen. Und das warf ihn nieder. Er hielt leise
stöhnend die hämmernden Schläfen. Wütend sah er auf Dupont. Warum
hatte der ihn nicht einmal gewarnt?! Weshalb hatte er nie die
Wahrheit erkannt? Würde es diesen Menschen da überhaupt grämen,
wenn er sie wüßte? Gewiß nicht. Er haßte aus Trägheit.

		Grandmaire fiel in den Sessel und starrte sein Bild an.

		Also hatte er für eine falsche Sache gekämpft und Qualen
gelitten. Also hatte die Welt recht gehabt, die in ihm eine Bestie
erkannte, voll gierigem Bluthaß. Also war sein Leben, sein Reden,
sein Handeln nur Täuschung gewesen, nur Lüge und Rachsucht!

		Nein! schrie er auf. Was ich tat, war die Wahrheit. Ich glaubte
das, was ich sagte. Ich war überzeugt davon, daß ich im Recht war.
Ich liebte mein Vaterland wie kein Franzose. Napoleon Bonaparte
allein ausgenommen.

		Auch er endete als Besiegter! höhnten seine Gedanken. Vielleicht
wartet deiner St. Helena schon. Bonaparte erstarrte beim Anblick
des brennenden Moskaus. Für dich war das flammende Gold die
Vernichtung.

		Grandmaires Augen brannten. Gefühllos sah er die Dämmerung
hinter den Fenstern.

		Mein letzter Tag ist erwacht, dachte er grübelnd. [bookmark: page94] Wofür soll ich noch kämpfen?
Wo ist noch ein Kampfziel? Grandmaire war Versailles. Versailles
ist erledigt. Ich, der gefürchtetste, mächtigste Staatsmann der
Welt, bin seit heute ein wandernder Schatten geworden. Ein Stück
für Museen. Ein Spott für die Feinde ...

		Mit einem Ruck hob er sich im Sessel und ging nach dem
Schreibtisch. Kalt und geschäftsmäßig schloß er ein Fach auf und
nahm den Revolver. Die ersten Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer.
Ruhig hob Grandmaire die Waffe zur Schläfe. Ruhig setzte er ab. Wie
ein Erstaunen ging es durch sein Antlitz.

		War er wahnsinnig? Was wollte er tun? War denn alles zu Ende?
Was hatte sich denn an dem Endziel geändert? Gab es denn kein
Mittel mehr, Deutschland zu treffen, dies Volk zu vernichten, trotz
seiner Milliarden? Durch seine Milliarden! – Krieg! schrie
seine Seele. Krieg heißt die Losung!

		Krieg? Jetzt? warf sein Hirn ein. Wo alles bezahlt ist? Wer wird
dir noch folgen, wenn du Frankreich aufrufst?

		Alle! Alle! rief es zurück. Sie sind ja Franzosen und hassen das
Deutsche aus innerstem Herzen. Als Erben des Blutes. Sie
müssen dir folgen. Es ist ihr Verhängnis!

		Wie aber begründen? Begründen? Was klarer?! Braucht Bluthaß denn
Gründe? Sie werden sich finden wie Muscheln im Meere. Ist die
Bezahlung nicht Grund in sich selber geworden? [bookmark: page95] Ist deine Politik, all dein Reden
nicht glänzend bestätigt, nicht schlagend bewiesen? Wie wurde den
Deutschen die Rückzahlung möglich? Wie konnten sie diesen
ungeheueren Reichtum an einem Tag zahlen? In lauterem Golde? Nur
durch ihre Falschheit, durch dreistes Betrügen! Sie stellten sich
arm hin und waren noch reicher, als wir es behauptet. Sie flehten
um Schonung, bis man ihre Schulden noch einmal ermäßigt. Sie lebten
wie Bettler und sammelten Gold an. Und als man es hatte, warf man
es uns höhnisch auf einmal zu Füßen. Da – seht eure Torheit, uns
Deutschen zu trauen! Da habt ihr den Bettel! Fast hundert
Milliarden –! Nun sind wir die Herren!

		Halt! rief Grandmaire so laut vor sich hin, daß Dupont im
Schlummer zusammenzuckte. Ihr seid es noch nicht! Jetzt haben wir,
Frankreich, die Goldmilliarden. Ihr seid zwar befreit von den
Schulden, doch Bettler. Frankreich, das goldreichste Land auf der
Erde, der Wirtschaftsdiktator, das mächtigste Landheer –

		Hélas! schrie er wie in Erleuchtung und schlug Dupont lachend
die Hand auf die Schulter, daß dieser wild auffuhr ...

		»Der Sieg ist gesichert! – Allons, an die Arbeit!«

		* * *

		[bookmark: page96]

		Grandmaire nahm ohne Zögern den Kampf wieder auf. Eine
fieberhafte Unruhe hatte ihn erfaßt. Er fühlte sich selber um Jahre
verjüngt durch den Rausch seines Blutes. Über eine Stunde lang
telefonierte er drahtlos mit dem abwesenden Präsidenten der
Republik. Der Absicht des höchsten Vertreters Frankreichs, sofort
nach Paris zurückzukehren, widersprach er mit Schärfe. Es mußte
jedes Aufsehen vermieden werden, wenn der Plan Grandmaires gelingen
sollte. Und Präsident Dulac war froh, die Verantwortung für diesen
Ringkampf auf die Schultern des Größeren legen zu können. Seine
Zeit als der oberste Mann seines Landes war doch schon bemessen.
Daß Grandmaire sein Nachfolger würde, bezweifelte niemand.

		Um elf Uhr vormittags war die geheime Beratung der Minister und
der parlamentarischen Führer –. Da sie ausnahmslos dem Fest
beigewohnt hatten, waren sie alle im Bilde und warteten nur auf die
Weisung des Meisters. Sie fanden Grandmaire auf der Höhe des
Siegers. Seine Politik war selbst vor seinen Gegnern bestätigt. Man
beugte sich willig dem stärkeren Willen.

		Grandmaire fuhr unbewegten Blicks durch die wogende Menge, die
sich in den Straßen der Seinestadt drängte. Die Nachricht der Nacht
trieb das Volk aus den Häusern. Ein Goldrausch hatte die Menschen
gepackt. Grandmaire war gewillt, diesen Taumel zu nutzen.

		In seinem Palais erwarteten ihn schon Vertreter [bookmark: page97] der Presse. Er instruierte
sie selbst. Nach der gleichen Parole: Frankreich nimmt unter
Vorbehalt an, behält sich die nähere Prüfung noch vor, wodurch
Deutschland plötzlich zu Goldschätzen kam. Von dem Ergebnis dieser
Prüfung hänge jede weitere Maßnahme ab. Frankreich wahre sich
ausdrücklich Recht zum Protest.

		Im Arbeitszimmer stieß er auf Dupont.

		»Neues?« fragte er kurz.

		»Der deutsche Gesandte hat Paris im Flugzeug verlassen.«

		Grandmaire lächelte grausam. Deutlich erschien ihm als Vision
das glatte Gesicht des jüngeren Gegners. Er sah es verzerrt zur
teuflischen Fratze. Es war ihm zum Sinnbild des Deutschen geworden.
Oh, wie er es haßte!

		Dupont trippelte von einem Fuß auf den anderen. Er hatte
sichtbar etwas auf dem Herzen. Seine sonst matten Augen
triumphierten. Der andere sah diesen Blick.

		»Was gibt's sonst noch?«

		Der Außenchef rückte sich in seinen Hüften. Er machte ein
schlaues, verschmitztes Gesicht.

		»Die Deutschen haben sich doch noch verrechnet. Es stimmt noch
nicht alles.«

		»Wieso –? Was?«

		»Nach dem Geheimvertrag haben sie noch zehn Milliarden zu
zahlen. Solange die fehlen –«

		Grandmaire kniff die Lippen.

		»Sind ebenfalls schon bei der Bank eingezahlt. [bookmark: page98] Hatte mich schon erkundigt.
Es lag ja zu nahe.«

		Der Glanz in den Augen des anderen erlosch in Enttäuschung. Sein
Chef ging zum Schreibtisch.

		»Ist auch nicht mehr nötig. Wir können es anders. – Der Direktor
der Münze – –?«

		»Wartet im Vorzimmer.«

		»Bitte!«

		Grandmaire bot Monsieur Blanc einen Sessel.

		»Herr Direktor,« sagte er freundlich. »Es gibt scharfe
Arbeit.«

		Der andere griff nach Notizbuch und Bleistift.

		»Will die Regierung neue Münzen ausgeben?«

		»Hier, bitte die Vollmacht. Es bleibt bis auf weiteres alles
Geheimnis – –«

		»Eh bien – ich verstehe. In welchem Metall soll die Prägung
erfolgen?«

		»In Gold. Hundert Franken, das Bild von Versailles.«

		Der Blick des Direktors fing freudiges Feuer.

		»Herr Präsident – –! Dieser Triumph! Dieser Reichtum!«

		Grandmaire winkte ab. Er sah nach der Standuhr.

		Sofort verstand Monsieur Blanc und erhob sich vom Sessel.

		»Welchen Betrag soll ich prägen?«

		»Siebzig Milliarden!« sagte Grandmaire ohne [bookmark: page99] Zucken der Wimper. Nur seine
Habichtaugen stachen und flammten.

		Dem Direktor blieb der Mund offenstehen.

		»Siebzig – – –?!«

		»Siebzig Milliarden in Hundertfranc-Stücken,« wiederholte der
andere. »Ich bitte bis morgen um nähere Meldung, wieviel Zeit die
Münzen zur Ausprägung brauchen. Hundert neue Maschinen sind dazu
bewilligt. Vorschläge, die einer Beschleunigung dienen, sind
jederzeit an mich persönlich zu richten. Bon jour, Herr Direktor
...«

		Der dicke Franzose fand sich vor der Türe, bevor er es wußte.
Sein Hirn drehte sich rund.

		»Siebzig Mil–liar–den ... Siebzig Milliarden ...!« keuchte er
tonlos.

		»Nanu – – so verdattert, mon cher directeur?« schreckte ihn eine
weibliche Stimme im Vorraum.

		Eine zierliche Gestalt huschte an ihm vorbei. Er sah in ein
lachendes, weißes Gesicht.

		War das nicht die Tänzerin Lylia Ré, das rassige Vollblut, die
teuerste, große Kokotte von Frankreich? Ehe er darüber klar sah,
war sie in der Türe des Präsidentenzimmers verschwunden.

		Er hatte sich nicht versehen. Grandmaire empfing die Tänzerin
wie eine alte Bekannte. Ritterlich schob er ihr einen Klubsessel
hin.

		Sie lächelte ihn spöttisch an.

		»So liebenswürdig, so charmant, Präsident? Also brauchen Sie
mich.« [bookmark: page100]

		»Frankreich braucht Sie.«

		»Ah!« machte sie nur. »Aber ich habe das Spionieren so
satt!«

		Grandmaire zuckte nervös, doch fing er sich schnell.

		»Es wird das letztemal sein, chère amie. Ihr Meisterstück. Es
wird Ihren Namen berühmt machen für alle Zeit.«

		»Das ist er bereits.«

		»Durch Schönheit, gewiß. Doch Schönheit vergeht.«

		Sie trommelte mit den kostbar beringten Fingern auf der Lehne
ein Lied.

		»Sie sind unliebenswürdig, Monsieur.«

		»Aber wahr. – Ich möchte Ihnen eine größere Berühmtheit
verleihen. Sie sind eine Meisterin Ihres Fachs ...«

		Sie lächelte fein.

		»Der Liebe? Vielleicht ...«

		»Auch das. Und der hohen geheimen, politischen Kunst, Spionage
genannt. Frankreich wird nie vergessen, welche Dienste es Ihnen
verdankt.«

		»Eh bien. Sie haben mir manche Unannehmlichkeiten gebracht.«

		»Aber das Bewußtsein, dem Vaterlande einen unschätzbaren Dienst
erwiesen zu haben, die Ehre –«

		Sie fiel lebhaft ein.

		»Niemand weiß, was ich tat. Warum nicht, Präsident? Warum
sprechen nicht alle Zeitungen davon?« [bookmark: page101]

		»Tiens. Es mußte so sein. Sie werden es tun, wenn Sie auch noch
das Letzte für Frankreich gewagt –«

		»Ich habe immer das Letzte getan. Ich habe mein Leben
gewagt.«

		»Dafür will ich Ihnen danken. Wenn Ihnen auch noch dieser
Auftrag gelingt, wird Ihr Name in aller Mund sein. Man wird Sie
neben Jeanne d'Arc stellen, die Retterin Frankreichs – –«

		Lylia sah spöttisch auf seinen Mund.

		»Jetzt fehlt nur noch die Heiligsprechung, Monsieur ...«

		Grandmaire wehrte schroff ab.

		»Ich spreche im Ernst. Sie können für Frankreich zur Retterin
werden.«

		Unwillkürlich unterbrach sie das Wippen des zierlichen Fußes.
Sie nahm die schlanken Beine voneinander. Sie war interessiert.

		»Wie lautet der Auftrag?«

		»In Deutschland werden in Kürze Unruhen entstehen. Deutschland
wird voraussichtlich Krieg führen müssen ...«

		»Mit uns?«

		»Weiß ich nicht.«

		»Ich verstehe. Also weiter. Was soll ich dabei tun?«

		»Die französische Propaganda muß wieder wie damals im Weltkriege
wirken. In noch größerem Maßstab. Für die Zentrale in Deutschland
brauchen wir eine ganz sichere Kraft. Möglichst eine Frau. Eine
Meisterin in ihrem [bookmark: page102] Fach, unverdächtig und schön. Verführerisch
schön wie Sie, Lylia ...!«

		Sie legte das Bein wieder über das Knie.

		»Wen soll ich verführen?« gähnte sie hinter der offenen
Hand.

		»Monsieur Breitner.«

		»Wer ist dieser Mann? Ich kenne ihn nicht.«

		»Ein deutscher Kommunist. Das heißt, der Führer der Kommunisten.
Sie müssen ihn ganz in Ihre Hand bekommen. Er muß Ihr Sklave
werden. Sie müssen ihm alle Geheimnisse der deutschen Regierung
entlocken, die er als Abgeordneter kennt. Sie müssen ihn zum
Werkzeug Frankreichs machen, damit er die Menge aufhetzt,
Deutschlands Untergrund höhlt, seine Kraft untergräbt. Die Arbeiter
glauben in Deutschland an ihn.«

		Sie blickte enttäuscht.

		»Und das nennen Sie eine große Aufgabe für mich? Eine Choristin
der Opéra macht das doch auch.«

		»Nein. Wäre das wirklich der Fall, würde die französische
Regierung sich die Summen wohl sparen. Es hängt von dem Gelingen
des Planes Frankreichs Wohlergehen ab. Deutschlands Sieg oder Ende.
Die Regierung ist bereit, diesen Dienst fürstlich zu lohnen.«

		»Monsieur Mack gibt mir eine Revenu von fünfhunderttausend
Francs. Ich habe eine Rente von eineinhalb Millionen.«

		»Ich weiß. Ich biete Ihnen zehn Millionen, mon coeur.« [bookmark: page103]

		»Tiens.«

		Ihre großen Augen blitzten habgierig auf. Doch nur einen
Augenblick lang. Dann sah sie unschlüssig an ihm vorbei.

		»Ich kann nicht fort von Paris.«

		Grandmaire ging auf sie zu.

		»Sie haben einen Freund?«

		»Ja – wir lieben uns sehr.«

		»Wer ist es? Pardon – was ist sein Beruf?«

		»Attaché militair.«

		Der Präsident überlegte einen Augenblick.

		»Bien. Vielleicht könnte man ihn mitschicken. Ihm eine ähnliche
Aufgabe stellen.« Er unterbrach sich sofort. – »Nein, das geht
diesmal nicht. Er würde eifersüchtig werden und alles wäre
gefährdet. Sie werden allein gehen müssen. Für einige Wochen
verzichten.«

		Sie spielte nachdenklich mit einem Ring.

		»Zehn Millionen!« drängte er nach.

		Ihr Auge war feucht.

		»Ich liebte nicht oft!«

		»Sie lieben Frankreich noch mehr. In längstens drei Monaten sind
Sie zurück.«

		»Drei Monate,« stöhnte sie auf. »Und was tut mein Raoul, wenn er
ohne mich ist?«

		»Er wird Sie mit Stolz und Sehnsucht erwarten. In drei Monaten
sind Sie die gefeiertste Frau in Paris, in der Welt, Lylia. Ihr
Freund wird zu Ihren Füßen liegen – – –«

		Sie wand sich, als zerre man an ihrem Herzen. [bookmark: page104]

		»Ich kann nicht, Monsieur – –! Ich sterbe dabei!«

		Grandmaires Habichtgesicht wurde steinern und hart.

		»Dann wird sich Justine Delavard glücklich schätzen, es für Sie
zu tun. Sie wird in einigen Wochen statt Ihrer im Triumph in Paris
einziehen. Ganz Paris wird sie anbeten. Ihr Raoul wohl dabei –. Er
ist ja Franzose und lebt für sein Land. Jeder wird von Justine
sprechen. Niemand denkt mehr an Sie. Justine wird in den Augen der
Welt die begehrteste Frau. Ihre Siegerin sein – – – Sie werden
Raoul für immer verlieren – –, nicht nur kurze Wochen – –«

		Sie stand, ihre Hand auf den Busen gepreßt. Das schöne Gesicht
war von Tränen benäßt.

		»Haben Sie Erbarmen, Präsident!« stammelte sie.

		Er drückte einen Knopf. Eine Klingel klang auf.

		»Mademoiselle Delavard!« rief er dem Diener voll Ungeduld
zu.

		Die Tänzerin hielt ihn aufweinend zurück. Wie eine wildschöne
Katze sprang sie ihn an.

		»Nein – warten Sie noch! Das – jamais – nein, das wäre mein
Tod!«

		Er lächelte hart.

		»Sie sind also bereit?«

		Noch einmal sah sie sich wie schutzflehend um. Wie ein
gefangenes Tier.

		»Es muß also sein?« [bookmark: page105]

		»Es muß, Lylia!«

		Da gab sie ihm schluchzend die zitternde Hand.

		»Raoul!« stöhnte sie auf.

		Grandmaire strich ihr liebkosend das schöne Gesicht.

		»Es ist gut,« sagte er nach dem Diener zurück. Die Türe fiel wie
ein Verhängnis ins Schloß.

		»Es ist gut,« sagte er nochmals, wie leise gerührt.

		Dann küßte er Lylia stumm auf den Mund.

		* * *

		... Doktor Werndt lehnte sich in seinen Schreibstuhl zurück und
schloß wie zu innerer Sammlung die Augen. Dann sah er befriedigt
den vortragenden Rat an, der wartend bereit stand.

		»Es stimmt, das Exempel. Bisher geht alles so wie ich es dachte.
Was macht Sie da stutzig?«

		Regierungsrat Glasschneider nahm das Konzept auf.

		»Die Haltung der Mark. Sie macht ja unglaubliche Sprünge seit
gestern. Zuerst diese Hausse war ja zu erwarten. Die Bezahlung der
Schulden an Frankreich und England gab dafür Erklärung. Auch der
langsame Rückgang, der bald darauf folgte. Man hat sich gefaßt und
[bookmark: page106] sich
einfach besonnen, daß Deutschland noch innere Schulden besessen,
die hoch genug bleiben. Der Frank und das Pfund stiegen auch ganz
normal. Der plötzliche Goldreichtum in Frankreich und England mußte
sich geltend machen, gewiß. Aber jetzt dieser Sturz! Etwas stimmt
dabei nicht.«

		Werndt schien nicht erstaunt.

		»Ganz meine Ansicht. Ich erwartete diesen Rückschlag der Mark
seit zwei Tagen. Das Auswärtige Amt wird schon Näheres wissen.« Er
griff nach dem Hörer. »Freiherr v. Saldern! Ja, bitte persönlich. –
Hier Werndt. Haben Sie neue Nachricht aus Frankreich? Ein Brief
unterwegs? Desto besser. – Ich warte.«

		Im gleichen Augenblick klopfte es kurz. Ein Kurier übergab ein
versiegeltes Schreiben. Werndt las es genau.

		»Ich lasse danken. Es stimmt so.«

		Der Kurier ging hinaus.

		»Es geht los mit der Mark,« sagte Werndt zu Glasschneider
gewendet.

		»Exzellenz haben Nachrichten?«

		»Ja, Grandmaire ist an der Arbeit. Eben war Freiherr v. Saldern
beim Reichskanzler. Frankreich verlangt Nachweise über die Herkunft
des Goldes. Auf der Pariser Börse wurde das Stichwort ausgegeben,
meine Entdeckung sei Schwindel. Eine einfache Finte, den Betrug zu
verdecken. Deutschland nehme das Gold aus natürlichen Lagern des
Erzgebirges. Oder es habe den Reichtum schon immer besessen und
[bookmark: page107] einfach
verheimlicht. Bei der ganzen Psyche Grandmaires glaubt er das
vielleicht wirklich. Bezeichnenderweise ging die Parole sofort auch
nach England, Newyork und Tokio. Der Rückgang der Mark nahm damit
seinen Anfang.«

		»War das schon der Hauptstoß?«

		»Das nicht. Nur das Vorspiel. Der weitere Hauptzug ist dann
gleich geschehen. Grandmaire wirft das Gold auf den Geldmarkt. Wir
haben die Nachricht erst eben erhalten. Durch einen Agenten.
Siebzig Milliarden in Hundertfrank-Stücken werden aus unserem Golde
gemünzt.«

		Der Regierungsrat zuckte zusammen und stand wie verdonnert.

		Werndt schrieb lange Zahlen. Er rechnete ruhig.

		»Das ist gut,« sagte er endlich. »Grandmaire ist kein Stümper.
Er geht schneidig vor. Das beschleunigt den Endkampf.«

		Der Regierungsrat blickte besorgt.

		»Sie nennen das gut? Wenn die siebzig Milliarden die Welt
überschwemmen?«

		»Fünfundneunzig Milliarden,« berichtigte Werndt ihn. »Denn
England wird folgen. Wahrscheinlich auch andere mit ihren Reserven.
Es wird bald Goldmünzen regnen.«

		»Aber dann sind wir in Deutschland doch einfach verloren! Dieser
wirtschaftliche Druck! Unser Papiergeld gegen fast hundert
Milliarden in Gold. Selbst wenn wir heute begännen, neues Gold zu
erzeugen. Bis dieses gelungen, [bookmark: page108] verschickt und gemünzt ist, vergehen noch
Wochen. In der Zwischenzeit sind wir mit unseren Milliarden
erschlagen.«

		Er war außer Fassung vor dieser Erkenntnis.

		»So kalkuliert Herr Grandmaire. Ich muß ihn enttäuschen. Und Sie
kann ich trösten. Wir sind schon gerüstet. Nehmen Sie dieses rote
Kuvert. Im Amts-Safe der Reichsbank finden Sie gleiche in großen
Paketen. Sie gehen heute noch ab, an ihre Adressen. Es sind die
Weisungen an alle Banken und Postämter Deutschlands. Die
versiegelten Ballen, mit dem, was uns not tut, sind dort schon seit
Wochen vertraulich gelagert. Kein Mensch ahnt bis heute, was sie
wohl enthalten. Ausgenommen die Regierung. Grandmaire wird sich
freuen.

		»Goldmünzen?« fragte Glasschneider hoffend.

		»Goldmünzen,« gab Werndt froh zurück. »Fünfundneunzig
Milliarden.«

		* * *

		Von allen Ecken flammten die gelben Plakate.

		»Ab 1. Juli Ausgabe der neuen Goldmünzen in Zehnmark- und
Zwanzigmarkstücken. Umtausch gegen Papiergeld von 50, 100 und 1000
Mark. Ab 10. Juli Ausgabe der neuen Fünfzigmarkstücke in Gold. Der
Umtausch erfolgt bei jeder Bank oder Poststelle des Deutschen
Reiches.«

		In langen Reihen standen die Menschen an, [bookmark: page109] vom frühesten Morgen bis spät in
den Abend. Vor den Bankhäusern und vor den Postämtern. In Berlin
wie in München, in Dresden und Leipzig, in Frankfurt und Breslau.
In den Städten und fern in den winzigsten Dörfern, wo Poststellen
waren.

		Ein Goldtaumel hatte die Menschen erfaßt, wie drüben in
Frankreich. Jeder wollte als erster die Goldstücke haben. Man bebte
vor Furcht, daß der Goldstrom versiege, bevor man ihn auffing. Daß
man für den Umtausch zu spät kommen könne. Jeden Abend schlossen
sich ratternd die eisernen Gitter vor Tausenden Menschen. Doch
morgens begann dann der Goldstrom von neuem. Es gab keine Stockung.
Wie ein Ungeheuer fraß das Land alles Papiergeld mit tausenden
Mäulern und spie rotes Gold aus in endlosen Mengen, in hundert
Milliarden. Wie glühende Lava, die alles bedeckte. Zwei Wochen
hindurch schon. Dann floß der Strom träger. Das Land war gesättigt,
das Volk war befriedigt. Es schwamm in der Goldflut, noch trunken
vom Goldrausch.

		* * *

		Während draußen das Volk um die Goldstücke raufte, ging es in
den Börsen zu wie in einem Tollhaus. Die Kurse beschrieben
irrsinnige Kurven. Sie sprangen und fielen wie ein Barometer, das
abwechselnd Hölle und Nordpol vertauschte. [bookmark: page110]

		Der Devisenmarkt hatte die Führung beim Veitstanz. Jedes
Verhältnis der Geldwerte wechselte täglich. Die übliche Skala der
irdischen Länder fiel jäh auseinander und kam nicht in Ordnung. Ein
Gerücht, ein Gefühl, eine Schätzung genügte, das mühsam Erreichte
in Scherben zu werfen. Berlin kalkulierte ganz anders als Brüssel.
Paris stritt mit London, Newyork und Tokio. Dann wählte man
schließlich Berlin als den Maßstab.

		Doch auch in Berlin war die Börse ein Zerrbild, das sich aus den
rollenden Goldströmen abhob. Auf die Nachricht, daß Deutschland die
Schuld von Versailles bezahlte, begann eine Hausse in Mark
ohnegleichen. Der Kurs kletterte, sprang, schoß unaufhaltsam wie
toll in die Höhe. Wer Mark hatte, gewann in Minuten aus nichts ein
Vermögen. Gleichzeitig jagten auch Franken und Pfund steil nach
oben. Besonders die Franken. Amerika warf neues Gold in die Räder,
den Kurssturz zu bremsen, und hielt sich als goldreiches Land nur
mit Mühe auf etwa der früheren Höhe mit England. Doch stürzte der
Dollar in Deutschland und Frankreich und war nicht zu halten.
Newyork, das gewöhnt war, die Mark für Bruchteile eines Cents zu
erwerben, sah sich über Nacht um Milliarden geschädigt. Das
Friedensverhältnis der Mark kam stets näher. Am schlimmsten erging
es den goldarmen Ländern, wie Holland und Rußland, Skandinavien,
Italien, Japan und China. Ihr Geld sank im Kurse, wie plötzlich
[bookmark: page111] erschlagen.
Eine ungeheure Erregung lief um die Erde. Die Börsenbesucher
vergaßen das Leben und wußten nicht, was vor dem Börsentor vorging.
Man mußte die Börsenzeit zweimal verlängern. Man aß in der Börse.
Man jagte im Auto vom Heim in die Börse, und wieder nach Hause. Man
träumte von Kursen, Effekten, Devisen. Man dachte nichts
anderes.

		Im Effektensaal ging es nicht besser. Nur im umgekehrten
Verhältnis. Wenn die Mark stieg, so fielen die Aktien um hundert,
um tausend. Sie sanken auf Pari und kletterten wieder, sobald Frank
und Pfund sich nach oben erholten. Kein Kaufmann, kein
Industrieller der Erde wußte im voraus, ob er heute reich war, ob
morgen ein Bettler. Spekulationswut griff furchtbar um sich. Das
Volk wurde hörig. Ein Börsenfieber packte die Menschen, wie kurz
nach dem Kriege, nach 1920. Nur namenlos größer, berauschender,
toller. Der Wahnsinn der Börsen griff rings um die Erde Er fiel wie
ein Tier über Städte und Dörfer und fraß wie ein Gift alles ruhige
Denken. Die Arbeit stand still. Man verließ die Fabriken, Büros und
Kasernen, um zu spekulieren. Gold war das Gebet, war der Fluch, war
der Segen. Gold dachte Europa, Amerika, Asien – Gold herrschte als
Sieger im Osten und Westen, im Norden und Süden, wie niemals auf
Erden. Vierzehn Tage hatten genügt, die Welt durch das Gold in ein
Tollhaus zu wandeln ...

		Freiherr v. Saldern bedurfte seiner ganzen [bookmark: page112] Energie, um in diesem Taumel die
Nerven zu wahren. Immer von neuem setzte der Anblick des irdischen
Chaos ihn vor harte Proben. Dem Reichskanzler Brettscheid ging es
nicht besser. Nur Zieten vertraute blindwütig dem Manne, der diesen
Kampf über der Erde entfesselt.

		Täglich trafen sich alle Minister in Werndts Arbeitszimmer, das
immer mehr Mittelpunkt dieses Kampfes wurde. In den Augen des
jungen Erfinders fand man die Besinnung, das neue Vertrauen, gewann
man die Kampfkraft in all diesen Stürmen.

		Besonders v. Saldern kam nicht aus den Sorgen. Grandmaire
bombardierte das Amt mit den drohendsten Noten. Nichts hatte sich
seit der Bezahlung geändert an Deutschlands Bedrückung. Auf
Deutschlands Begehren, das Rheinland zu räumen, kam höhnische
Antwort. Zum Wahnsinn der Börsen kam Wahnsinn des Hasses. Immer
öfter trat Saldern vor Werndt hin, in Kummer und Aufruhr, um Rat zu
erbitten.

		»War das Ihr Wille, als Sie das Gold schufen?« fragte er
einmal.

		Werndt sah ihm mit sicherem Blick in die Augen.

		»Es ist nur der Kampf um das Gold, lieber Freiherr. Er hat jetzt
begonnen. Das Gold hat Jahrtausende um sich gewütet, und muß seine
Zeit wie ein Sterbender haben. Es wehrt sich verzweifelt. Es wird
ihm nichts nützen.« [bookmark: page113]

		»Und wenn dieser Kampf noch Jahrtausende dauert?«

		»Haben Sie Vertrauen?« frug der andere langsam.

		»Ja, ja!« machte Saldern. »Es ist nur so furchtbar, so über die
Kraft eines menschlichen Hirnes!«

		Werndt blickte ihm sorgenvoll nach. Auch er war ernst geworden.
Noch schmäler als früher. Aus seinem Gesicht wich der steinerne Zug
nicht. Er sprach nur das Notwendigste mit der Umgebung. Seine
Adleraugen blickten jetzt oft übernächtigt.

		Und doch war er ruhig. Er hatte dies alles ja kommen gesehen.
Durchdacht bis zum letzten, in langen fünf Jahren, in russischen
Nächten, bei Experimenten, im einsamen Flugzeug. Nun setzte er jede
Figur, wie ein Spieler. Im Schachspiel um Deutschland, ums Glück
dieser Erde.

		Als die Mark wie ein Luftballon stieg, zeigte es sich, daß die
neue Regierung auf seinen Rat vor dem Tag von Versailles ungeheure
Summen in Mark gekauft hatte. Zum niedrigsten Kurse, durch tausend
Agenten, im weitesten Ausland. Aus den Milliardengewinnen beim
Kurssprung schuf Werndt sich Reserven mit heimlichen Zielen.

		Die Einziehung aller Zehn- und Zwanzigmarkscheine im Anfang des
Juni hatte die ungedeckte Schuld um Milliarden vermindert, ohne
Verdacht zu erwecken. Der Umtausch [bookmark: page114] in Gold hob die Mark auf den Nennwert und
machte Berlin zu dem Pol aller Börsen. Der Markkurs regierte die
Börsen der Erde, wie früher der Dollar, so sehr er auch
schwankte.

		Als die Devisen der anderen Länder jäh fielen, kaufte Werndt
Gulden und Kronen und Lei auf. Die ganzen Reserven warf er in das
Ausland und wurde der Gläubiger von Milliarden und Abermilliarden
in fremder Valuta. Wozu er sie brauchte, blieb noch sein Geheimnis.
Er schob seine Läufer und sah stumm nach Frankreich ...

		* * *

		»Heute! Heute!« schrien die meterhohen Plakate. »Pünktlich
abends acht Uhr. Im Zirkus Busch. Vortrag Johannes Breitner. M. d.
R. (K. P. D.) Das Goldgift Werndts. Ein Verbrechen am Volke
...«

		Noch lange nach Beginn der Versammlung stritten sich Männer und
Frauen am Eingang des Zirkus. Die riesige Halle war bis an die
Decke gefüllt bis zum Bersten. Die sechsfach verstärkte Polizei war
ganz machtlos. Unübersehbar standen die Menschen, bis weit in die
Straßen. Kommunistische Platzordner gingen herum und warfen
Flugblätter in dicken Paketen. Parallelversammlungen in den vier
größten Sälen der Hauptstadt bot man als Trost aus. Es half erst
allmählich. Es dauerte lange, [bookmark: page115] bis alle da draußen sich endlich zerstreuten,
und sich auf die anderen Säle verteilten.

		Im inneren Zirkus schwoll brodelnder Lärm auf und wurde gleich
wieder zu brennender Stille. Jeder war hier Partei. Jeden trafen
die Worte, die dort von den Lippen des Volksführers fielen, wie
peitschende Schläge. Was hier fiebernd saß, um den glänzendsten
Redner der Hauptstadt zu hören, war nicht die Partei, nicht die
Hefe des Volkes. Das Volk selber horchte. Das Volk war gekommen, um
endlich zu wissen, was in der Welt vorging, was man oben wollte.
Wer Werndt war, der Goldmann, der in einer Stunde die Welt
umgeworfen. Da von der Regierung die Aufklärung ausblieb, lief man
zu dem Manne, der sie stets bekämpfte. Der stets informiert war.
Man mußte ihn hören. Sein Bild wuchs im Volke zu einem Titanen, zu
dem man in Furcht und Bewunderung aufsah.

		Breitner wußte: dies war seine Nacht. In dieser Nacht
sprach er zum erstenmal zu ihnen allen. Nicht nur zu den wenigen,
die ihm sonst folgten. Hier saßen die Freunde dicht neben den
Gegnern. Der Arbeiter neben dem Kaufmann und Künstler. Die
Waschfrau, das Dienstmädchen neben der Gräfin. Sie alle waren jetzt
Opfer geworden. Das Gold warf die Klassenwand über den Haufen. Hier
war jeder einzelne plötzlich entwurzelt. Wer heute noch reich
schien, war morgen ein Bettler. Wer heute noch darbte, fuhr morgen
im Auto. [bookmark: page116]

		Breitner stand, beide Hände am Stehpulte, den Kopf mit der
niedrigen Stirn vorgeschoben, die funkelnden Augen wie stechende
Dolche.

		»Das ist euer Werndt, dem ihr zugejubelt in sündhafter Torheit!
Ein Sendling der Hölle, ein Mörder der Erde, ein Vampyr, der Gold
speit und Menschenblut aussaugt. Ihr Armen, ihr Opfer teuflischer
Verderbtheit!

		Was dieser Mann wollte, fragt ihr mich alle. Er sagt, daß er
Deutschland aus Knechtschaft befreie. Ist das die Befreiung, die
wir jetzt erleben? Wo ist die Befreiung? Was hat sich geändert?
Noch steht Frankreichs Heer unvermindert im Rheinland. Was anders
wird, sieht man: die Welt wird zum Tollhaus! Kein Mensch ist mehr
sicher, im Wahnsinn der Zeiten. Der Kapitalismus herrscht jetzt
ohne Schranken. Die Schieber und Wucherer baden in Blutgold. Doch
was wird aus euch, die ihr nur von der Arbeit, von sauer Erspartem
euch ehrlich ernährtet? Was wird aus euch werden? Ich will es euch
sagen: Er wird euch ersticken. Er wird euch vernichten, der
Goldmann da oben, der große Erfinder, der neueste Herrgott! So seht
doch nur um euch! Was nennt ihr Befreiung? Ihr denkt an die Preise.
Ihr freutet euch alle, als sie plötzlich fielen. Ihr kamt euch so
reich vor. Ihr warft mit dem Gold um euch, bis es dahin war. Doch
was tat der Kaufmann? Er saß auf den Waren, den riesigen Lagern,
die er mit Papiermark bezahlt und erworben. [bookmark: page117] Da saß er – und weinte und riß
sich die Haare! Er war über Nacht arm wie Hiob geworden!«

		Ein Brausen der Zustimmung lief durch den Zirkus. Rufe ertönten.
Dann lauschte man weiter in größter Erregung.

		»Was sollte der Mann mit den Sachen jetzt machen? Sie zu einem
Bruchteil des Wertes verkaufen? Millionen von Mark schon beim
Einkauf verlieren? Von einem Gewinn überhaupt nicht zu reden. Wer
nahm ihm das Zeug ab? Je länger er brauchte, um sich zu
entschließen, desto sicherer wuchs sein Verlust mit der Einfuhr der
neueren Ware. So ging es dem Kaufmann. Wie ging es anderen? Der
Fabrikant teilte das nämliche Schicksal. Auch sein Geld lag fest in
Rohstoffen und Waren, in teuren Maschinen. Und war über Nacht
unverkäuflich geworden. Es sei denn mit Schaden, der ihn ruinierte.
Die Aktien fielen, die Sachwerte stürzten. Ein jeder von uns sah
sie plötzlich entwertet. Nur Gold triumphierte und bares
Papiergeld. Die Arbeiter wollten die Löhne in Goldmark. Man konnte
nicht zahlen, man hatte nur Waren. Die Aufträge kamen zu
niedrigsten Preisen. Man schloß die Fabriken. Die Arbeit war
brotlos. Man spielte um Gold, um das Leben zu fristen. Das Volk war
vergiftet!«

		»Wir fordern die Arbeit! Wir wollen verdienen!« schrie es aus
den Bänken und schwoll wie ein Strom an.

		Breitner winkte um Ruhe. [bookmark: page118]

		»Beruhigt euch, Leute. Euch geht's nur wie allen, die Doktor
Werndt mit seinem Goldgift kurierte. Ihr seht Hausbesitzer da unter
euch sitzen. Ihr habt sie beneidet. Freut ihr euch, ihr Leute? Ihr
kauftet das Haus einst zu riesigen Summen in schönem Papiergeld.
Wieviel ist es jetzt wert? Was gibt man in Münzen jetzt für eure
Kästen? Wer eifrig Papiergeld gehamstert, ist Krösus. Er hat über
Nacht sein Vermögen vervielfacht. Doch Grundstücke? Häuser? Wer
nimmt sie zum Nennwert, den ihr einst bezahltet? Wer gibt fünf
Prozent von der früheren Summe? – Ihr habt Hypotheken. Bald kommt
der Verfalltag. Man gab euch das Darlehn einst in Papiergeld. Nun
dürft ihr das gleiche in Goldmünzen zahlen. Habt ihr sie beisammen?
Was wird, wenn ihr's nicht habt? – Der Gläubiger wird euch den
Steinkasten pfänden. Ihr seid die Betrogenen, seid ohne Heimat! Das
dankt ihr dem Goldmann!«

		Schreie gellten auf. Aus der vordersten Reihe stand stumm eine
Frau auf, weißhaarig und zitternd, und wankte mit angstvollen
Gesten zum Pult hin. Mitten in der Arena verlor sie die Kräfte und
fiel in den spritzenden Sand der Manege. Man trug sie nach außen.
Es währte Minuten, bis Breitners Stimme den Raum wieder füllte.

		In seinem Gesicht stand ein drohendes Leuchten.

		»Wer hatte nun recht, wenn er jahrelang warnte? Ihr oder
Breitner? Ihr habt mich beschimpft, [bookmark: page119] mich verdächtigt, verachtet. Ihr nanntet
mich Schurke, Verräter, Verbrecher. Nur weil's euch, den Satten,
noch damals so gut ging, und ich und die Meinen im Elend verkamen.
Nur der Hungernde wußte, wie's stand um die Wahrheit! Euer Hirn war
benebelt. Euer Bauch gab euch Träume, die angenehm rochen. Wer hat
heute recht? Ich habe den Kapitalismus bekämpft. Heute herrscht er
als Sieger und wird unser Mörder. Wir haben stets Gleiches für alle
verlangt. Wärt ihr mitgegangen, wir wären jetzt alle gerettet und
glücklich. Wir hätten die gleichen Verluste erlitten, wir hätten
die gleichen Gewinne geerntet. Wir könnten den Wahnsinn der Erde
belächeln. Wir hätten ja alle das, was wir uns wünschen: das eigene
Heim, einfach, aber genügend. Die Mittel zum Leben, gemeinsame
Lager, die allen gehören und alle gebrauchen. Wir hätten als eigene
Herren Fabriken. Wir könnten durch Arbeit den Schaden verringern.
Die Waren gehörten ja uns und dem Staate!«

		Er stieß die Faust wutgeballt in die Höhe.

		»Ich habe den Kommunismus gepredigt und dafür gelitten. Er wäre
die Rettung für alle gewesen. Ihr wolltet nicht hören. Ihr habt vor
dem goldenen Kalbe gebetet, dem Mammon geopfert. Ihr wolltet den
Mordstaat der Kapitalisten. Jetzt habt ihr ihn alle in herrlichster
Blüte. Jetzt steht er euch allen bald bis an die Mäuler und drückt
euch den Hals zu. Jetzt schimpft auf den Breitner und wallfahrt
noch [bookmark: page120]
einmal mit Fahnen und Liedern zum Goldmann da oben, zu eurem
Erlöser, zu eurem Heiland! Singt doch euer Verschen vor seinen
Balkonen! Das Verschen von Deutschland, Deutschland über alles! So
singt doch!«

		Er machte eine Pause. Dann hob er ganz plötzlich die sehnigen
Arme und stieß sie mit drohenden Fäusten zum Himmel. Sein Kopf
schwoll und flammte, wie in einem Anfall.

		»Hoch!« brüllte er wütend. »Hoch der Kommunismus! Hoch die
Weltrevolution! Hoch die Freiheit!«

		Ein furchtbarer Sturm warf sich zwischen die Massen. Wie auf ein
Signal brach es los, wie ein Zyklon.

		»Hoch der Kommunismus! Hoch die Weltrevolution!« brüllte, schrie
es im Chore, von oben und unten, aus tausenden Kehlen. Die weite
Arena war plötzlich ein Krater, von heulendem, drohendem Volk
überflutet. In den gelichteten Reihen der Bänke verloren sich
hilflose Reste der Bürgerparteien, der alten Verfechter des
früheren Staates. Der Sturm riß ihr Denken mit in die Arena, dort
unter die Füße der tobenden Menge, hinab in den Staub der
erstürmten Manege.

		Man wankte in Herden hinab zu dem Ausgang, erschlagen und
torkelnd, als sei man betrunken. Gepeitscht von dem Hohn dieses
furchtbaren Menschen. Geängstigt, erblindet, verzweifelnd an allem
... Bis weit in die Straßen [bookmark: page121] verfolgt durch die Schreie und gröhlenden Rufe
im Zirkus da hinten – – –

		* * *

		Als Breitner durch einen Nebenausgang den Zirkus
verließ, hing sich eine dunkle Gestalt an seine Fersen. Mit
schnellen Schritten holte sie den Gehenden ein. Ein schmächtiger
Mann kreuzte quer durch den Lichtschein.

		»Nacht, Hans!« sagte er freundlich.

		Breitner drehte sich um.

		»Gustav, du? Wieder hier in Berlin?«

		Der andere nickte und ging ohne weiteres neben ihm her.

		»Das war ein Erfolg, alle Wetter noch mal! Du hast den Trick
weg, wie man Menschen anpackt!«

		Der Kommunist zog die Schultern noch weiter nach oben.

		»Meinst du, daß es nützt? Das Pack ist zu stur. Man müßte
täglich so reden, nicht loslassen brauchen. Immer wieder von neuem,
bis es jeder kapiert hat. So brüllt man sich nur seine Stimmbänder
heiser, und nach einer Stunde – ist alles beim Alten!«

		Gustav Dulavet warf einen prüfenden Blick nach der Seite.

		»Warum schreibst du nicht mehr? In den Zeitungen –«

		»Zwecklos. Ich hab mir die Finger schon gichtig geschrieben. Wer
druckt es noch ab? [bookmark: page122] Die Rote Fahne, die nimmt es. Da lesen es
Leute, die's auch schon wissen. Die anderen alle, für die es
bestimmt ist – Ach, Schwamm drüber –! Reden wir von etwas anderem.
Wie steht es mit Frankreich? Was macht ihr da drüben?«

		Der Elsässer überhörte die Frage.

		»Du müßtest mit Flugzetteln arbeiten, Hans. Mit Gratisbroschüren
und stillen Agenten. Wie wirs drüben machen. Ich sag' dir, das
wirkt schon.«

		Gibst du mir das Geld, heh?« zischte Breitner unwillig.

		»Na, soviel bekomme ich wohl noch zusammen. Die Genossen in
Frankreich –«

		»Ja, ihr seid die Rechten! Wenn man euch noch brauchte,
ließt ihr einen sitzen!«

		»Wir hatten ja meist für uns selbst keine Kröten. Aber diesmal
ließe sich wirklich was machen –«

		Der andere horchte ungläubig und wartend.

		»Wieviel?«

		»Das käme drauf an.«

		»Worauf?«

		»Wer es braucht. Und wozu ihr es braucht. Die Pariser Genossen
sind nicht mehr so geizig. Seitdem jetzt das Gold kam –«

		Breitner ging eine ganze Weile schweigend. Dann blieb er kurz
stehen. In seinem Gesicht arbeitete es.

		»Man soll keine unnützen Hoffnungen machen. Das war immer schon
mein sehnlichster [bookmark: page123] Wunsch. Na, du weißt das. Wenn man seine
eigene Zeitschrift hätte, eine Druckerei kaufen könnte, Millionen
Flugzettel drucken, die Agenten bezahlen – –«

		»Wieviel würde das kosten?«

		»Ich müßte alles berechnen, ganz genau kalkulieren. Jedenfalls
wird's zuviel sein.«

		Dulavet nahm seinen Arm.

		»Hast du schon zu Abend gegessen?«

		»Ich habe den ganzen Tag noch nichts im Magen. Ich will auch nur
trinken. Mir brennt schon die Kehle vom Schreien im Zirkus.«

		»Weißt du was, Hans. Am besten, wir gehen jetzt in eine Diele
und reden mal drüber. Mit ein, zwei Millionen ist das doch zu
schaffen. Und die krieg ich sicher von Frankreich zusammen.«

		Breitner gab keine Antwort, doch seine Kinnbacken kauten.
Dulavet winkte einem Auto.

		»Trilby-Bar!« gab er als Ziel an.

		* * *

		»Also auf gutes Gelingen!« sagte Dulavet herzlich und füllte die
Gläser.

		Breitner wehrte matt ab. Sein Kopf stand in Flammen. Die
Erregung des Vortrags, das zufällige, glückliche Zusammentreffen
mit dem Franzosen, die verlockende Aussicht, den Traum seines
Lebens verwirklicht zu sehen, auf einmal die Macht über Massen zu
haben, hatten [bookmark: page124] ihn aus seiner Ruhe gescheucht, seine Sinne
berauscht, und ihn weit mehr trinken lassen, als er gewöhnt war.
Seine stechenden Augen hatten einen fiebernden Glanz. Das Leben um
ihn verschwamm zu einem Meer bunter Farben und lachender Stimmen.
Er hätte kaum mehr angeben können, wo er jetzt war. Eine
ungewohnte, wohlige Süßigkeit war in seinem Blute. Immer wieder zog
er das Notizbuch aus seiner Tasche und prüfte die Zahlen. Sie
stimmten noch immer. Es gab zwei Millionen so alles in allem. Und
die hatte Dulavet sicher versprochen.

		»Gustav!« sagte er dankbar. Da sah er, daß der Freund im
Gespräch mit einer Dame am Tisch stand, die vorher nicht da
war.

		Breitner starrte sie an wie eine Erscheinung. Er war nie ein
Mann für die Weiber gewesen. Sein Leben war Arbeit. War mehr Haß,
als Liebe. Doch diese Frau da trieb ihm durch ihren Anblick das
Blut in die Schläfen. Sie drehte ihm halb den Rücken zu. Sie stand
leicht und lässig, die Hand in der Taille, in jeder Bewegung von
seltener Anmut. Ihr blauschwarzes Haar hob sich schimmernd und
schwer von dem weiß-schwarzen Hut ab. Die mittelgroße, schlanke
Gestalt war biegsam und rank, wie der Leib einer Katze. Das Licht
spielte auf ihrem glitzernden Jettekleid und änderte ständig die
weichen Konturen des herrlichen Körpers.

		Gustav sah die verzehrenden Blicke des Freundes und sagte der
Dame in schnellem [bookmark: page125] Französisch einige Worte, die Breitner nicht
auffing.

		Plötzlich blickte er in ein weißes Gesicht von blendender
Schönheit. In wunderbar große, rehbraune Pupillen.

		»Mein Freund, Johann Breitner,« hörte er sagen.

		Mit seiner ganzen Willenskraft riß er seine Gedanken zusammen.
Es gelang ihm auch leidlich. Er stand hastig auf und verneigte sich
linkisch.

		»Mademoiselle Lulu Dujardin,« stellte Dulavet vor. »Eine treue
Genossin, die lange in Rußland für Frankreich gewirkt hat, und nun
in Paris lebt.«

		Breitner zwang sich zu einigen Redensarten. Er mußte sogar einen
Witz gemacht haben, denn die anderen lachten. Er hätte am liebsten
schweigen mögen, um nur diese Frau, dies Gesicht anzustarren, in
sich einzusaugen wie süße Betäubung. Ohne es zu wollen, gab er
Antwort auf Fragen. Er hörte sich selbst, wie einen Anderen,
Fremden. Sie erzählte von Frankreich und großen Plänen der Pariser
Genossen. Dabei war es Breitner, als sähen die herrlichen
samtweichen Augen beim Sprechen nur ihn an. Es war wie ein
Stromband. Er fand nicht die Kraft, diesen Zauber zu bannen. Er
wollte es auch nicht. Was ihn sonst verwirrt und voll Ungeduld
machte, war jetzt süße Wollust. Plötzlich zuckte er heftig
zusammen. Die weiche, kleine Hand der Frau lag auf der seinen. Eine
[bookmark: page126] warme,
fiebernde Welle ging von dieser Hand aus.

		»Also Sie sind Johannes Breitner?« sagte sie herzlich. »Der
gefürchtete Redner und Führer der Massen, von dem alle sprechen.
Wie oft hatte ich mir gewünscht, Sie zu sehen.«

		»Ja, ja,« sagte sie schnell, als er abwehren wollte – »Man redet
von Ihnen auch drüben in Frankreich. Sie wissen wohl gar nicht, wie
sehr Sie berühmt sind. Ach, ich liebe so kühne und herrische
Männer!«

		Es war wie ein Girren. Die Haltung des göttlichen,
schwanenweißen Halses war hingebend, zärtlich, demütig, bezwungen –
–

		»Diesen biegsamen Leib einmal im Arm halten dürfen! Ihn an sich
zu reißen – – nach Hause zu tragen!« fieberten Breitners verwirrte
Gedanken.

		Gustav schenkte ihm stets wieder ein. Er trank hastig aus. Es
war ihm so selig.

		Er hörte nicht mehr, was er sprach. Ohne Hemmung ergab er sich
blutschwer dem Zauber des Weibes da vor ihm.

		»Ich liebe so kühne und herrische Männer!« klang es und sang es
ihm aus allen Stimmen. Die jauchzende Geige, das Lachen der Gäste,
das Klingen der Gläser, das Hupen der Autos – – von überall her
stets die nämlichen Worte: ich liebe so kühne und herrische
Männer!

		»Wie mich!« sang sein trunkenes Blut ihm als Antwort. »Sie liebt
mich, Hans Breitner, [bookmark: page127] den niemals Geliebten!« Zeit und Raum versanken im
Dunkel vor dieser Erkenntnis. Er wußte nicht mehr, wie lange sie
saßen. Er wußte nicht mehr, was er tat oder sagte. Er wußte nur
eines: er fühlte sich glücklich. Er wollte ihr zeigen, daß er ihrer
wert war. Er sprach von sich selbst, von den Plänen der Zukunft,
von Plänen und Nöten der deutschen Regierung. Die Augen des Weibes
verlangten ja Auskunft, auch ohne zu fragen. Schon um sie
aufleuchten und staunen zu sehen, sprach er immer weiter. Auch von
seinem Leben, von Frauen und Liebe, die er nie genossen und doch so
begehrte.

		Er sah Menschen kommen und gehen. Er hörte die Geigen. Er sah
Frauen tanzen, doch ging es an seinem Bewußtsein vorüber ...

		»Bist du müde?« hörte er Lulu dicht an seinem Ohr. »Wir wollen
nach Hause.«

		Er wunderte sich nicht, daß sie ihn plötzlich duzte. Er nahm
ihren Arm und ging wankend zur Türe. Wie im Traum fing er einen
spöttischen Blick Dulavets auf. Es war wohl nur Täuschung. Was
sollte er spotten?

		»Gustav?« sagte er, um ihn zu fragen, doch saß er mit Lulu
allein in dem Auto.

		»Hans?« girrte sie zärtlich.

		Wie ein Kind schmiegte er sich in den duftenden Pelz ihres
kostbaren Mantels.

		»Wohin fahren wir jetzt?« fragte er fiebernd.

		Sie schlang ihren weichen Arm um seinen Hals und drückte ihn an
sich. Wie ein Verdurstender [bookmark: page128] trank er den Hauch dieses bebenden Körpers.

		»Zu mir, Hans!«

		Also nahm dieser selige Traum noch kein Ende. Er preßte sie an
sich, daß sie leise aufschrie. Dann glaubte er in ihren Küssen zu
sterben ...

		* * *

		Reichskanzler Brettscheid blickte Doktor Werndt sorgenvoll an.
Er begriff oft nicht, woher dieser geniale Mann seine
unerschütterliche Ruhe nahm, wo selbst seine, an sich phlegmatische
Natur in ihren Grundfesten erschüttert war von dem Ansturm der
Ereignisse.

		»Wir sitzen dauernd auf einem Pulverfaß!« stöhnte er ratlos.

		Der Ingenieur und jetzige Finanzminister schob seinen Notizblock
zurecht.

		»Darf ich die Herren bitten, in Ihren Mitteilungen
fortzufahren?«

		Freiherr v. Saldern legte ein Bein über das andere.

		»Mein Bericht hat das Wesentlichste schon festgestellt.
Grandmaire, der vor seiner Ministerlaufbahn als Advokat die
Interessen der größten französischen Konzerne, besonders der
Kriegsindustrie vertreten hat, mußte, ob gerne oder gezwungen, auch
diesmal den Wünschen der Industriefürsten Frankreichs entsprechen.
[bookmark: page129] Es ist nicht
mehr länger zu bezweifeln, daß er zum Krieg treibt, und daß alle
seine Noten nur noch den Zweck verfolgen, Zeit für eine möglichst
großzügige Mobilisation zu gewinnen. Außerdem haben wir bestimmte
Nachrichten, daß er unter den bisher neutralen Staaten
Bundesgenossen zu werben versucht. Die Zeit ist ihm günstig, denn
diese goldarmen Staaten leiden unter dem Kurssturz ihrer Devisen
empfindlich. Frankreich benützt ihre Lage, um all ihren Groll gegen
Deutschland zu lenken. Wahrscheinlich verspricht es den willigen
Helfern Kredite in Goldgeld.« Frankreich benützt ihre Lage, um all
ihren Groll gegen Deutschland zu lenken. Wahrscheinlich

		Werndt machte sich eine Notiz. Nur zwei kurze Zahlen. Als buche
er Daten in einem Konto. Als setze er Läufer in einem Schachspiel.
In dem Blick seiner Augen lag etwas wie Frage. Als warte er noch
auf irgendeinen Nachsatz. Er kam unverzüglich.

		»Über die Verbindungen, die Grandmaire mit gewissen Kreisen in
Deutschland gesucht hat, wird wohl Exzellenz v. Leu alles Nähere
wissen.«

		Werndt nickte.

		»Frankreich hatte keinen Grund, diese wirksame Waffe des
Weltkrieges unbenutzt zu lassen oder zu vergessen.«

		Er wandte sich an den greisen Innenminister.

		»Würden Exzellenz die Freundlichkeit haben –?«

		v. Leu legte die schmalen, weißen Hände auf die Lehne des
Sessels. Sie zitterten sichtbar. [bookmark: page130]

		»Ich halte es für meine Pflicht, meine Herren, ganz rückhaltlos
und ohne Beschönigung zu sprechen. Sie wissen, wie sehr ich Herrn
Werndts geniale Erfindung begrüßte. Ich sah in ihr, – wie Sie wohl
alle – die Rettung für Deutschland. Heute –«

		Er stockte verlegen.

		In Werndts Züge trat ein gütiges Lächeln.

		Fahren Sie bitte fort, Exzellenz. Heute zweifeln Sie, ob diese
Tat nicht ein Fluch war.«

		In v. Leus Gelehrtengesicht trat langsame Röte. Er hielt in
peinlicher Bewegung die Lider gesenkt.

		»Ja,« sagte er endlich. »Nehmen Sie es nicht als Zeichen
mangelnden Vertrauens, lieber Herr Doktor. Ihre Leistung bleibt
genial für alle Zeiten. Solange Menschen leben. Aber sie war nicht
politisch durchführbar. Auch Sie konnten diese furchtbare, diese
entsetzliche Entwicklung nicht voraussehen. Es geht über
menschliche Fassungskraft, das alles zu schauen und mit zu
erleben!«

		Werndt antwortete nicht. Er wartete ruhig, bis v. Leu hastig
fortfuhr.

		»Ich brauche Ihnen nichts mehr über die Ereignisse zu berichten,
die Sie alle selbst sahen. Über den Wahnsinn der Börsen, die
Goldgier der Massen, über die Angst, die Verzweiflung des ratlosen
Volkes, das nirgends ein Ufer zum Landen mehr sieht. Es treibt in
den Wellen. Kein Mensch kann mehr sagen, wie das alles ausgeht.
Berechnungen anzustellen und zu prophezeien [bookmark: page131] wäre Torheit, wo alles in Aufruhr
und ständigen Wechsel gestürzt ist. Die Petitionen aus allen
Kreisen nehmen kein Ende. Eine Hiobsnachricht jagt stets die
andere. In den Spielklubs feiert man Orgien, verschleudert das
Volksvermögen in Millionen. Der Glanz des rollenden Goldgeldes
reißt alles mit sich. Vom Spielklub geht es in die Höhlen des
Lasters. Jeden Tag schießen neue Brutstätten der Unzucht und der
Sünde aus dem Boden wie Pilze. Die Polizei hebt drei, vier Lokale
aus. Zehn neue entstanden. Und überall wütet der Dämon des Goldes.
In unseren Beamtenkörper frißt sich das Goldgift. Bestechungen sind
an der Tagesordnung. Man kann dem verlässigsten Mann nicht mehr
trauen. Der Kommunismus hält eine furchtbare Ernte. Die Grenze
zwischen den Parteien ist über den Haufen geworfen. Mit den
Verhältnissen wechselten die Interessen. Menschlichstes,
Allzumenschlichstes, krassester Egoismus zeigte sich unverhüllt.
Jeder ist heute ein halber Kommunist, und Breitner erscheint allen
als Halbgott. Seine Vorträge sind belagert, seine Zeitschriften
werden verschlungen, als könne man sich nur durch sein Wort noch
erlösen. Die Unzufriedenheit, die Verzweiflung des Volkes sucht
nach einem Ventil. Die Gefahr eines kommunistischen Putsches ist
dauernd gegeben.«

		Der greise Minister erhob sich wankend aus seinem Sessel.

		»Ich bin zu alt, meine Herren, um diese [bookmark: page132] Bürde noch länger zu tragen.
Die Lage verlangt eine jüngere Kraft. Ich lege mein Amt in die
Hände der Regierung und bitte –«

		Die Stimme versagte ihm vor innerer Bewegung.

		Werndt drückte ihm herzlich die Hand. Der Reichskanzler sprach
beruhigend auf ihn ein.

		Der Kriegsminister Graf Zieten hatte sich bisher merkwürdig
stumm verhalten. Jetzt kam er schnell vor.

		»Soll ich unserem Doktor Werndt jetzt durch meinen Bericht auch
noch den Kopf heiß machen? Schönes habe ich gewiß nicht zu
berichten. Die Erkundungen und Truppenverschiebungen der Franzosen
im Rheinland sind so offenkundig, daß ein Blinder sie sehen kann,
wenn er es wollte. Der Angriff von drüben wird in aller Gemütsruhe
vorbereitet. Man fühlt sich zu sicher, weil Deutschland kein Heer
hat. Aber was soll das? Wir sind doch keine Memmen und
Schlafmützen, Leute! Der ganze Fehler liegt nicht an dem Gold,
sondern nur an dem Schluß, den wir daraus zogen. Wir glaubten, daß
wir nun einfach bezahlen brauchten und alles in Ordnung sei. Daß
wir keinen Krieg mehr nötig hätten, um glücklich zu werden. Darin
haben wir uns geirrt. Also führen wir eben den Krieg, wenn es
anders nicht geht! Besser, als ewig die Schmach, wie sie war.
Schlimmer als jetzt kann es auch nicht mehr werden.«

		Zum ersten Male zuckte es flüchtig um [bookmark: page133] Werndts schmalen Mund. Diese
letzten Worte zeigten ihm, daß auch in Zietens Herz die
Verzweiflung schon saß. Trotzdem blieb er stark und hielt bei ihm
aus. Das dankte er ihm.

		Sekundenlang herrschte lautlose Stille. v. Leu saß mit gesenkten
Augen im Lehnstuhl. Zieten lief erregt durch das Zimmer. Freiherr
v. Saldern stand kühl und lässig wie immer am Fenster und sah auf
das hastende Leben der Straße.

		»Was nun?« fragte Brettscheid. Es war in dem Ton etwas wie ein
stiller Vorwurf gegen Werndt, daß er noch immer schweige.

		»Was nun? Sie werden sich nicht darüber beklagen können, lieber
Kollege, daß wir Ihnen zu wenig Vertrauen geschenkt hätten. Sie
werden deshalb auch unsere Sorgen verstehen. Wir haben uns neidlos
Ihren Plänen untergeordnet, Sie als den eigentlichen Führer
betrachtet in einer Lage, die beispiellos ist in der
Menschheitsgeschichte, und die Sie durch Ihre Erfindung erzwangen
...«

		Er unterbrach sich mit einem Blick auf Werndt. Dieser stand vor
dem Schreibtisch.

		»Ich danke Ihnen für das große Vertrauen, das Sie mir
bisher geschenkt haben, meine Herren. Und ich hoffe, daß Sie
es mir auch wieder zurückgeben werden. Lassen Sie nur, meine
Herren!« fügte er schnell hinzu, als man sich leicht abwehrend ihm
zuwandte – »ich verdenke Ihnen nicht, daß Sie in diesen Kämpfen
einen Augenblick irre wurden, werden mußten. [bookmark: page134] Es konnte nicht ausbleiben. Auch
ich selbst hatte ja Tage und Nächte des Zweifels.«

		Er strich sich mit der schlanken Hand über die Schläfe.

		»Die Welt hat ein Fieber durchgemacht. Und mit ihr die
Menschheit. Aber die Krise ist jetzt überwunden.«

		Die Minister sahen ihn überrascht an.

		»Die Krise ist überwunden,« wiederholte er sicher. »Das Gold
liegt im Sterben. Sie haben sich entsetzt über die unerhörten
Veränderungen, die das Erscheinen des Goldes hervorrief. Alle
Wertbegriffe waren in wenigen Stunden auf den Kopf gestellt.
Uferlos ergoß sich der Strom neuer Werte über das Land. Ich wundere
mich nur, liebe Freunde, daß keiner von Ihnen erkannte, daß diese
Umwertung nur eine vorübergehende sein konnte, und ein ganz
verzerrtes Bild gab. Das Gift des zu Tode getroffenen Goldes
verwirrte Sie alle. Denken Sie jetzt einen Augenblick nach! Wodurch
erhielt auf der Erde das Gold seinen Wert? Weshalb galt es weit
mehr als die anderen Metalle? Nur seines verführerischen,
leuchtenden Glanzes wegen? Nein! Dann könnte das Platin nicht
wertvoller sein als das Gold, denn an Schönheit und Zauber steht es
ja noch hinter Silber zurück. Nein. Der Wert des Goldes beruhte
allein in seiner verhältnismäßigen Seltenheit. In seinem geringen
Vorkommen auf Erden. Die Binsenwahrheit, der Fundamentalsatz [bookmark: page135] von Angebot und
Nachfrage bestimmte den Wert des Metalls. Je häufiger ein Metall
vorkommt, desto geringer sein Wert. Je seltener es vorkommt, desto
höher sein Preis. Gold war bisher selten, deshalb war es begehrt.
Heute wurde die Welt mit rund zweihundert Milliarden Gold
überschwemmt. Infolge meiner Erfindung, die eine Herstellung des
Goldes aus jedem schweren Metall gestattet, kann die Erde künftig
mit Gold überschwemmt werden. Gold kann das verbreitetste Metall
der Erde werden. In dem Wirbel der letzten Tage hat man dies
übersehen. Der französische Zweifel an der Tatsache meiner
Erfindung mag dabei mitgewirkt haben. Inzwischen kamen einzelne
Köpfe aber schon zu der Erkenntnis. Was wird die Folge sein, wenn
plötzlich alle Welt klar sieht, wenn das Fieber zurückgeht –?«

		Graf Zieten stand mit offenem Munde. Er dachte angestrengt nach.
Sein Gehirn war im Rechnen von Börsenwerten zu wenig geübt. Er
fühlte nur, was der andere meinte. Freiherr v. Saldern hatte sich
mit einem Ruck in das Zimmer gedreht.

		Der Reichskanzler kam seinen Worten zuvor.

		»Dann müßten die Goldwerte also mit einem Schlage sinken, die
Sachwerte steigen, und langsam eine Rückkehr zu richtiger
Einschätzung kommen.«

		Werndt nickte und wies auf das neueste Kursblatt.

		»Der Preis des Goldes ist heute um fünfundzwanzig [bookmark: page136] Prozent gefallen.
Das ist der Anfang. Der kranke Körper hat begonnen, das Gift
auszuscheiden. In längstens zwei Wochen ist Deutschland in diesem
wirtschaftlichen Endkampf der Sieger.«

		v. Saldern blieb kühl, überlegend.

		»Vorausgesetzt, daß Frankreich und die Kommunisten uns bis dahin
nicht gemütlich erdrosseln.«

		Zietens Gesicht war gerötet und wütend.

		»Diese Wehrlosigkeit! Diese Schmach der Entwaffnung nach außen
und innen!«

		Wieder lächelte Werndt ihm zurück.

		»Ich sehe, es ist doch etwas anderes, wenn man die neue Lage in
wenigen Tagen übersehen und beherrschen muß, als wenn man – wie
ich, Muße hatte, sie in vielen einsamen Jahren voraus zu erleben
und auf jede Möglichkeit hin zu berechnen. Sie sind noch zu sehr
durch das Gold geblendet und vergessen, daß wir nicht wehrlos sind.
Erlauben Sie mir, Ihnen nun auch meinen Bericht zu erstatten.«

		Er ging mit schnellen Schritten auf eine Seitentüre zu und
öffnete sie. Auf der Schwelle stand eine schlanke Gestalt, jung,
sportlich trainiert, sonnverbrannt und gestählt, in eleganter
Flugtracht. Das blonde Haar war nach hinten gelegt. Die Blauaugen
blickten sonnig und klar.

		»Mein junger Freund und Assistent, Doktor Nagel, den Sie bisher
nur durch seine Rekordflüge [bookmark: page137] kannten. Er war zugleich in den letzten Jahren
mein treuester Mitarbeiter und Bote.«

		Doktor Nagel trat mit einer leichten Verbeugung gegen die Herren
ins Zimmer. Der Reichskanzler reichte ihm freundlich die Hand.

		»Herr Nagel bringt neue Nachrichten?« fragte er mit einem Blick
auf Walter Werndt.

		»Ja. Er hat mir soeben gemeldet, daß die neueste Arbeit meines
Laboratoriums programmgemäß beendet ist, und daß der Besieger des
Goldes bereit steht. Aber davon später, meine Herren. Heute muß ich
zuerst unsere Freunde Graf Zieten und Freiherrn v. Saldern bemühen.
Nach den mir vorliegenden Nachrichten des von Doktor Nagel
geleiteten Agentenbureaus ist mit dem Angriff Frankreichs in
wenigen Tagen zu rechnen. Man scheint die Kriegserklärung ganz
vermeiden zu wollen.«

		»Ganz meine Meinung,« knurrte Graf Zieten. »Mit uns können sie
es ja machen.«

		v. Saldern blieb abwartend.

		»Ich weiß nicht, was Frankreichs Mobilmachung so verzögert hat.
Wahrscheinlich Verhandlungen mit den Neutralen, Widerstand bei den
Bundesgenossen. Ich habe mich über das langsame Tempo gewundert. Es
war mir sehr wertvoll und mußte uns nützen. Ich freue mich, Ihnen
melden zu können, daß wir seit gestern gegen jeden Angriff gerüstet
sind.«

		Er beobachtete belustigt die verblüfften Gesichter der
Herren.

		»Ja, meine Herren, das Gold ist ein scheußlicher [bookmark: page138] Giftstoff. Er hat auch Sie
alle so heftig durchfiebert, daß Sie ganz meine andere Erfindung
vergaßen, die ich Ihnen zeigte.«

		Graf Zieten schlug sich platt vor die Stirne.

		»Herrgott, ja, die Masten!«

		»Ja, meine Elektrizität. Ich habe in der letzten Woche durch
Herrn Doktor Nagel die Grenzen gesichert. Durch dreihundert Masten.
Im Siebengebirge, im Schwarzwald, im Taunus, im Riesengebirge, im
bayrischen Hochland, überall ist alles gerüstet und längst
vorbereitet. Ein Druck auf den Taster, und unsere Grenzen passiert
keine Maus mehr.«

		Die anderen suchten vergebens nach Worten. Doktor Nagels Augen
flammten vor Stolz und Bewunderung nach ihrem Meister. Werndt nahm
eine Rolle Papier aus dem Wandschrank.

		»Die Vorarbeiten begann ich schon vor vielen Wochen. Doktor
Nagel kannte meine Pläne genau aus langen Gesprächen in russischen
Nächten. Ich glaube, er hätte sie im Traume hersagen können.
Tüchtige Mitarbeiter fanden wir genügend. Es klappte vorzüglich.
Bei dem Bau der elektrischen Bahnen in allen Teilen des Reiches
fiel die Aufstellung der verdeckten Mäste nicht auf. Auch nahmen
wir gerne die einsamsten Stellen. Unterirdische Einbauten brauchten
wir nur an drei Zentralen. Die benötigten Strommengen sind ja ganz
wesentlich kleiner als die gigantischen Kräfte, die meine
Goldherstellung erfordert. Außerdem brauchte ich diesmal die
Entwicklung starker Luftwirbel [bookmark: page139] durch überirdische Anlagen nicht mehr zu
verbergen. – Hier ist unser Plan. Bitte, sehen Sie zu!«

		Er breitete die Rolle über dem großen Eichentisch aus. Eine
Unzahl von schwarzen und bunten Strichen und Punkten, Städtenamen,
Zahlen, Markierungen bedeckte die Fläche. Werndt fuhr mit dem
Finger die Linien ab.

		»Sie sehen, daß die Rheinübergänge besonders geschützt sind. Die
Grenze ist doppelt und dreifach bestückt. Die Mastenbatterien sind
in Etappen angeordnet. Für einfachen Grenzschutz hätte ein Mast für
je fünfhundert Kilometer genügt. Wir dürften sie aber noch anders
verwerten, als nur in der Abwehr. Sie werden das alles ja nächstens
erleben.«

		Er wandte sich an den Kriegsminister.

		»Herr Graf, darf ich Sie bitten, noch heute die Leitung des
Heeres zu übernehmen. Es besteht zwar noch nicht aus ganz
zehntausend Mann, aber –«

		Der Reichskanzler legte die Hand auf die Karte.

		»Und unsere Reichswehr?«

		»Benötigen wir für das innere Deutschland. Unser Grenzheer
besteht nur aus Freiwilligen, und ist nach genauem Plan
organisiert. Hier die Liste der Stationen, Abteilungsführer und
Teilzentralen. Sie werden bekannte Namen darunter finden. Nur die
Besten wurden als würdig befunden. Und jeder hat eine Armee zur
Verfügung an furchtbarer Wirkung.« [bookmark: page140]

		Zieten strahlte über das ganze Gesicht. Mit seinen riesigen
Fäusten umklammerte er Werndts durchgeistigte Hand.

		»Ich wäre schon vorher mit Ihnen durch Dick und Dünn gegangen,
Sie prachtvoller Zauberer – von heute ab lasse ich mich für Sie
vierteilen und fressen, weil ich das noch erlebte!«

		Seine breite Brust atmete schwer und seine Äugelchen zuckten.
Auch die anderen Herren waren sichtlich bewegt.

		Doktor Brettscheid gab den Gefühlen zuerst klaren Ausdruck.

		»Ich kann Ihnen immer nur wieder danken, mein lieber Herr
Doktor. Sie brachten uns heute zum zweiten Male die Erlösung.
Bestimmen Sie, was geschehen soll. Sie haben das Recht dazu, denn
Sie führen uns alle.«

		Freiherr v. Saldern sah über die Karte. Eine ungewohnte
Nervosität zuckte in seinen Fingern. Werndt betrachtete ihn fragend
von der Seite.

		»Sie haben noch ein Bedenken?«

		Saldern drehte sich um.

		»Ja. Ich traue dem Glück nicht. Es wäre so märchenhaft, wenn
alles klappte. Doch was wird, wenn das Volk hier in Deutschland
nicht mitmacht? Oder wenn Ihnen, als dem geistigen Träger, etwas
zustoßen würde. Verzeihen Sie, wenn ich auch dies erwähne, aber Sie
wissen ja selbst, auf welch unsicherem Boden wir heute stehen, und
wie zahlreich die Drohbriefe [bookmark: page141] sind, die Ihnen täglich zugehen. Breitner hetzt
alles auf und die Leute sind ratlos. Je mehr ich erkenne, wie
wunderbar alles werden könnte durch Ihre Erfindung, desto stärker
packt mich die Angst, daß wieder einmal das deutsche Volk selbst
versagen und seine Macht noch ein zweitesmal selber entwaffnen
könne. Jeden Tag sitzen wir auf einem Pulverfaß. Bricht die zu
erwartende Revolution einen Tag zu früh aus, nützt uns alles nichts
mehr. Nicht das Gold und nicht die Elektrizität. Gewinnen wir vor
diesem Breitner die acht, vierzehn Tage Vorsprung, dann ist
Deutschland befreit. Das zu wissen und die Nerven zu wahren, ist
nicht eben leicht.«

		»Ich stimme Ihnen vollkommen zu. Es muß deshalb etwas getan
werden, um diesen Vorsprung zu sichern. Breitner muß dazu gebracht
werden, den Termin für den Putsch, den er sicher im Sinne hat und
deutlich vorbereitet, zu verschieben. Nötigenfalls müssen die
Führer beseitigt werden, auf einige Wochen. Ich lasse Breitner
schon lange bewachen. Doch das genügt heute nicht mehr. Wir werden
einen neuen Weg gehen müssen. Und ich glaube, ihn schon gefunden zu
haben.« –

		* * *

		[bookmark: page142]

		In den Abendstunden des gleichen Tages verließen Walter Werndt
und Doktor Nagel, äußerlich vollkommen verändert, als zwei elegant
gekleidete Großstadtbummler das Haus des Finanzministers. Der
Ältere trug sorgsam gepflegte Bartkoteletten mit ausrasiertem Kinn.
Die buschigen Brauen drängten sich über den oberen Rand der
mächtigen Hornbrille. Man hätte wetten mögen, einen der
ausländischen Bankiers vor sich zu haben, die in den letzten Jahren
an den deutschen Börsen eine gewohnte Erscheinung geworden waren.
Sein Begleiter war erheblich jünger. Das glattrasierte Gesicht, die
trainierte Figur, Gang und Kleidung, der kühle hochmütige Blick der
kalten Augen, die Gleichgültigkeit gegenüber den Passanten, die er
fast über den Haufen rannte, wenn sie ihm nicht auswichen,
verrieten unverkennbar den herrschgewöhnten jungen Engländer.

		Sie sprachen nur wenig miteinander und bummelten durch die
beleuchteten Straßen, wie Leute, die Zeit zuviel haben, und noch
ohne Ziel sind.

		»Elektrizität in der Luft,« meinte Nagel nach einer Weile.

		Das immer schon lebhafte Tempo der Straßen war bemerkbar
nervöser. Die Plakatsäulen waren mit bunten Zetteln von oben bis
unten beklebt. Vorträge, Versammlungen, Aufrufe. Darunter in
doppelter Größe die Anklagen Breitners. Die Menschen hatten etwas
Unsicheres, Haltloses, das sofort auffiel. Jeder hastete mit [bookmark: page143] scheuem und
gehetztem Blick an dem anderen vorüber. Die zahllosen Bogenlampen,
die noch bis vor kurzem aus Sparsamkeitsgründen meist unbenutzt
waren, blendeten durch ihr weißgrelles Licht. In den
Hauptverkehrsstraßen jagte ein Auto das andere. Aus jedem zehnten
Hause klang laute Jazz-Band-Musik und peitschte den Rhythmus der
Großstadt nach draußen.

		Die beiden scheinbaren Ausländer bogen in eine Seitenstraße ein.
Der Ältere prüfte flüchtig die Fassade des Hauses.

		»Es ist richtig, Herr Doktor,« meinte der junge auf Deutsch.

		Der Ältere nahm seine Hornbrille ab und prüfte die Gläser. Der
scharfe, klare Blick der Adleraugen paßte wenig zu den grauen
Koteletten. Einige Sekunden später blickten sie wieder gemütlich
und matt durch die grünlichen Linsen.

		»Well,« gab er zurück. »Go on, Sir.«

		Sie gingen durch einen endlosen Gang. Das Haus mußte eine
ungewöhnliche Tiefe haben. Der Korridor hatte keine einzige Türe,
und endete vor einer mächtigen Treppe. Der Lärm hinter zwei
breiten, mit Vorhängen verhängten Flügeltüren ließ den Betrieb
eines Restaurants oder eines Cafés vermuten.

		Doktor Werndt zögerte, als sei er noch fremd hier.

		»Gerade aus!« sagte der andere und übernahm schnell die Führung.
[bookmark: page144]

		Sie stiegen zwei Stockwerke hoch. Der junge Engländer ging
geradenwegs auf eine seitliche Wand los und klopfte dreimal in
besonderem Rhythmus. Man hörte ein leises Schlürfen, dann öffnete
sich eine Türe, die man vorher nicht sehen konnte, weil sie glatt
in die Mauer eingelassen war und keine Ritze aufwies. Sie schloß
sich sofort wieder nach Eintritt der Herren. Ein gedämpft
beleuchteter Vorraum diente offenbar als Garderobe und
Empfangsraum.

		Der Türöffner sah die beiden leicht mißtrauisch an.

		»Cherry brandy,« sagte der Jüngere lässig.

		Es schien ein Kennwort zu sein. Die Miene des Portiers glättete
sich sofort zu einem freundlich sein sollenden Grinsen. Dann nahm
er die Mäntel der Gäste und öffnete eifrig die Türe zum
Hauptsaal.

		Der Ältere stockte unwillkürlich einen Augenblick. Sie standen
in einem kleinen, gemütlichen Zimmer, mit abgebrauchten Teppichen
und bequemen, aber altmodischen Lehnsesseln. Das Zimmer diente
offenbar als Leseraum einer Leihbücherei. Mehrere würdige Männer
und ältliche Matronen saßen um den runden Tisch und unter der
Lampe. Alle waren so in ihre Lektüre vertieft, daß keiner beim
Eintritt der Ausländer aufsah.

		Der Jüngere schien etwas Ähnliches erwartet zu haben. Über seine
glatten Züge huschte ein flüchtiges Lächeln. [bookmark: page145]

		»Come on!« sagte er heiter. »Es ist nur der Vorraum. Er dient
als Attrappe.«

		Mit sicherem Schritt ging er quer durch das Zimmer auf eine
andere Türe zu.

		»Bon!« brummte der dicke Portier, der sie immer noch etwas
mißtrauisch beobachtet hatte. »Sie wissen Bescheid.« – Dann
verschwand er nach vorne.

		Die beiden Gäste öffneten langsam die Türe. Das Bild änderte
sich mit einem Schlage. Ein riesiger Saal in rosaroter Lichtflut
sprang vor ihnen auf. Dicke, kostbare Smyrnateppiche dämpften jeden
Schritt unhörbar ab. In den Seidentapeten spiegelte sich das
verschleierte Licht. Orientalische und maurische Einbauten teilten
den Raum in zahlreiche Abteile und lauschige Winkel. Die
Architektur war wie eine Nachahmung eines Saales der berühmten
Alhambra Granadas, doch wärmer, gedämpfter, heimlicher durch die
Bedeckung des Bodens und durch die vielen Diwans und Sessel und
Lampen. Alle paar Meter stand ein kunstvoller Tisch mit grüner
Stoffdecke. Für je vier Personen. Kaum ein Tisch war noch frei.
Herren im Frack und Damen in kostbaren, tiefausgeschnittenen
Abendtoiletten saßen in diesen Nischen verteilt. Einige hielten
Karten in der Hand, andere hatten ein kleines Roulette vor sich
stehen. Wie ein niedliches, harmloses Spielzeug. Es waren
mindestens hundert Personen im Saal. Trotzdem hörte man kein lautes
[bookmark: page146] Wort. Alles
sah wie gebannt auf die schillernden Kreise der Tische hinab.

		»Sehen Sie sich einmal den Tischbezug an!« flüsterte Nagel dicht
an Werndts Ohr. Erst jetzt sah dieser, daß die grüne Farbe der
Tische nicht durchging. Jeder Bezug hatte das Muster eines Sterns,
dessen vier Spitzen genau auf die Sessel der Spielenden zeigten.
Der Blick wurde hierdurch fast mit Gewalt nach der Mitte gezogen,
als gleite er auf glatten Schienen hinein in ein Zentrum.

		»Massensuggestion!« meinte Werndt. Er fühlte, daß es ihm fast
Mühe machte, den Blick von dem Sternbezug eines noch leerstehenden
Tisches loszureißen und vorüberzugehen.

		»Wirkt wie Fliegenleim!« brummte Nagel. »Eine ganz gefährliche
Bande. Raffiniert ausgetüftelt. Riechen Sie diesen Duft hier?«

		»Odaleika! Das neue exotische Parfüm.«

		»Es wirkt auf das Hirn und regt das Herz an.«

		Sie traten einen Augenblick in eine Nische zurück und
beobachteten scharf jeden einzelnen Gast.

		»Waren Sie früher schon in dem Lokal?« fragte Werndt.

		»Nein, aber ich kannte es genau aus dem Bericht meiner Spitzel.
Übrigens der Vorraum mit der Altweiberbücherei scheint geändert zu
sein. Die Regie wechselt offenbar nach kurzer Zeit. Einmal war er
als Küche frisiert, dann als Schneideratelier.« [bookmark: page147]

		Werndt strich sich über die Stirne. Der Duft der fremden,
exotischen Blumen wirkte betäubend. Das lautlose Spiel dieser
zahlreichen Menschen, das Rollen der zierlichen, silbernen Kugeln,
das stimmlose Flüstern, die gedämpfte Beleuchtung hatte etwas
Unheimliches, Unwirkliches, Traumhaftes an sich. Dazu faszinierte
ein leises, metallisches Klingen, ein hellkalter Laut, wie ein
fremder Gesang, unablässig, ohne Pause. Er kam von den Tischen, aus
Wänden und Ecken, lief über den Teppich und sprang von der Decke.
Er sang aus den Lichtern und zirpte im Kelchglas, elfenfein, alles
durchdringend, überredend, unwiderstehlich, nervenzerrend ... Das
Klirren des rollenden, springenden Goldes, das Klingen der Münzen,
der singende Dämon ...

		Nagels Augen suchten vergeblich die Tische entlang.

		»Ist er schon da?« fragte Werndt.

		»Nein. Aber ich weiß genau, daß er jede Nacht herkommt. Der
Spielteufel soll ihn gepackt haben in den letzten acht Tagen.«

		»Könnte er nicht das Lokal gewechselt haben?«

		»Glaube ich nicht. Zufallsspieler wie Breitner pflegen an ihren
Spielklubs mit geradezu abergläubischer Treue zu hängen. Ich
glaube, daß er nicht einmal seinen Tisch wechseln wird.«

		»Gibt es noch andere Zimmer auf diesem Stockwerk?«

		Nagel kniff ärgerlich die Lippen zusammen. [bookmark: page148]

		»Pschakreff! Natürlich. Er soll ja im dritten Saal spielen.
Diese verdammte Gespensterumgebung macht einen ganz blöde. Wie
konnte ich das nur vergessen.« Sie gingen in gemächlichem Schritt
durch den Spielsaal zur seitlichen Türe. Sie führte in einen weit
kleineren Raum. Er war ganz in Märchenblau gehalten und hatte keine
Stühle und Tische. Die Gäste lagen auf großen, weichen Kissen,
rings an den Wänden. Männer und Frauen durcheinander. Oft in
schamloser Vertrautheit. Auf kleinen Hockern standen bunte Liköre
und schäumende Sektkelche.

		Auch hier sprang den Eintretenden sofort der helle
verführerische Goldglanz entgegen. Aber weit aufdringlicher,
lauter, brutaler, sinnlicher.

		»Sehen Sie das Spiel dort!« flüsterte Nagel.

		Quer durch den Raum lief eine hellere Fläche. Scharf gespannt,
wie ein Billardbezug, aber lang gestreckt, wie eine Kegelbahn. Die
Gäste lagen seitlich auf den Kissen und sahen zu, oder drängten
sich kniend vor dem vorderen Ende. Alle hatten kleine Haufen
Goldstücke vor sich gestapelt. Einer nach dem anderen griff hinein
und warf mit einer Münze nach einer silbernen Schale, die etwa acht
Meter entfernt stand. Die meisten erreichten das Ziel nicht, oder
warfen seitwärts vorbei. Dutzende Goldstücke lagen auf der
Spielbahn verstreut. Ab und zu gelang einem Spieler der Wurf. Das
Goldstück fiel aufklingend in [bookmark: page149] die Schale hinein. Dann entstand jedesmal ein
Gelächter und der glückliche Schütze heimste alle umherliegenden
Goldstücke ein. Gerade, als Werndt und Nagel weitergehen wollten,
gab es ein großes Gekreische. Ein schlankes, rothaariges Mädel
hatte eine ganze Hand voll Münzen geworfen und mit einer die
silberne Schale getroffen. Nun kugelte sie sich, halb betrunken,
unter dem Gewieher der Gäste, wie ein Kreisel über die
Wurfbahn.

		Werndt sah im Vorbeigehen einen Augenblick hinüber.

		»Man wirft schon mit Gold. Die Leute fühlen instinktiv den
gesunkenen Goldwert. Das Goldgift stirbt ab.«

		»Es ist Maud Gigg, die sich da kugelt,« meinte Nagel. »Sie tritt
im Variété auf. Ihr Bild hängt an jeder Plakatsäule.«

		Dann öffnete er die nächste Türe. Dieser Saal war gegen die
beiden vorhergehenden fast nüchtern gehalten. Aber er fiel auf
durch seine achteckige Form. In der Mitte des Zimmers stand ein
länglicher Tisch, an dem offenbar Roulette gespielt wurde. Ein noch
junger Mensch drehte die Kugel. Etwa dreißig Personen saßen
schweigend beim Spiel. Auch sie hatten blitzendes Gold vor sich
liegen.

		Man hörte nur das singende Werben der klingenden Münzen und das
leise Surren der laufenden Kugel. Dazwischen die eintönigen Worte
des Croupiers: [bookmark: page150]

		»Mes dames, messieurs, faites vot' jeu! – – Rien ne va plus! –
rouge – noir – neuf gagne – –«

		Immer wieder, im gleichen Rhythmus. Einschläfernd, und doch
aufpeitschend im Zusammenklang mit dem Fallen des Goldes, und durch
die vervielfachte Erregung der Spieler, die wie eine körperliche
Wolke in der Luft lag.

		Nagel blickte unbefriedigt und ärgerlich über den Tisch.

		»Nichts!« brummte er leise. »Er ist noch nicht da.«

		Plötzlich faßte ihn Werndt am Arm und zog ihn aus dem
Lichtschein des Spieltisches zurück. Auf der einen Seite des Raumes
hatte sich lautlos eine bisher unsichtbare Tapetentüre geöffnet und
ließ jetzt eine junge, ungewöhnlich schöne Dame ins Zimmer. Die
gedrückte und linkische Haltung ihres wenig eleganten Begleiters
stand in auffallendem Gegensatz zu ihrer faszinierenden
Erscheinung. Der Mann machte eher den Eindruck eines verlegenen
Bürgers der alten Schule. Seine kleinen Augen funkelten unsicher
unter der niedrigen Stirne. Die modische Kleidung suchte vergeblich
den Eindruck des Rohen zu verbergen, der dieser ganzen Figur
anhaftete.

		»Breitner!« flüsterte Werndt. »Wie hat dieser Mann sich
verändert, seitdem ich ihn das letztemal im Reichstage sah!« [bookmark: page151]

		»Er hat etwas Krankhaftes, Gehetztes, Fiebriges an sich. Kennen
Sie die Dame?«

		»Nein. Sie ist blendend!«

		Die neuen Ankömmlinge hatten sich zwei leere Plätze gewählt. Die
Nächstsitzenden wandten kaum flüchtig die Köpfe. Breitner und seine
Begleiterin folgten ohne weiteres dem Beispiel der anderen und
legten einen Haufen Gold vor sich hin. Aber nur er machte Einsätze.
Sie reichte ihm immer das Geld, wenn er verloren hatte. Vom ersten
Augenblick sah man, wie Breitner vom Spielen gepackt war. Er saß,
wie unter einem Bann, vorgebeugt, mit fiebernden Augen. Seine
plumpen Hände zitterten, wenn er nach dem Golde griff.

		»Ihn hat der Spielteufel!« sagte Nagel.

		Im gleichen Augenblick traf ihn ein klarer, forschender Blick
der schönen Begleiterin.

		»Come on!« sagte Werndt deutlich und fügte leiser auf russisch
hinzu: »Wir fallen auf, wenn wir nicht mitspielen. Setzen wir zum
Schein eine Zeitlang.«

		Sie nahmen die letzten Plätze gegenüber Breitner und seiner
Dame. Werndt setzte ein Goldstück, den kleinsten Einsatz. Nagel das
Zweifache. Werndt sah ihn fragend an.

		»Denken Sie an meinen Dusel!« lächelte der Jüngere. »Wo ich doch
stets gewinne.«

		Aber sie verloren beide. Nagel verdoppelte seinen Einsatz und
gewann. Trotzdem verdoppelte er weiter und gewann immer wieder. Ab
und zu nahm er den ganzen Gewinn fort und [bookmark: page152] begann ganz von neuem mit dem
niedrigsten Einsatz. Dann verlor er fast regelmäßig.

		»Ihr berühmter Dusel!« meinte Werndt, ihm belustigt
zuschauend.

		»Mein Opfer an den Neid der Götter,« lächelte Nagel. Sein Blick
begegnete den feurigen Augen der schönen Fremden. Es war etwas
Werbendes, Überraschtes, Forschendes in diesem Blick. Er lachte ihr
zu. Sie nickte kaum merklich, wie in einem geheimen Einverständnis,
und errötete plötzlich, als ihr Begleiter unwillig nach ihrem Gold
griff.

		Nagel machte die Einsätze ganz mechanisch. Das Spiel und sein
dauerndes Glück fesselten ihn nicht im geringsten. Um so mehr
interessierte ihn das Verhalten des merkwürdigen Paares auf der
anderen Seite des Tisches.

		Die reizvolle Fremde hatte sich wieder ausschließlich Breitner
zugewandt und schien ihr Gegenüber ganz vergessen zu haben.

		»Wie eine schöne Pantherkatze!« dachte Nagel und ließ unter den
gesenkten Lidern keinen Blick von den beiden.

		Breitner verlor unablässig. Mit einer unheimlichen
Regelmäßigkeit. Das Gold seiner Begleiterin wanderte, wie von einer
Schnur gezogen, nach der Seite des Croupiers. Seine Augen hatten
einen rötlichen Glanz.

		»Sehen Sie das Gesicht der Frau!« meinte Werndt, der das Spiel
nur zum Schein mitgemacht hatte. Für ihn hatte das Gold seine
giftige [bookmark: page153]
Wirkung schon lange verloren. Er war sein Besieger.

		Auch Nagel hatte die Haltung der Fremden mit Staunen
bemerkt.

		Trotz des Pechs ihres Begleiters war sie in angeregtester
Stimmung. Sie ließ keinen Blick mehr von Breitner, strich ihm
zärtlich die zitternden Hände und nötigte ihn fast zu neuen
Einsätzen.

		»Sie hat irgend etwas vor mit dem Manne.«

		Werndt nickte kaum merkbar. Nagel lag auf der Lauer wie ein
Jäger im Anstand.

		Plötzlich legte sich Breitner im Sessel zurück. Er tupfte
erschöpft mit dem Taschentuch über die Stirne. Seine Begleiterin
redete lebhaft, aber gedämpft auf ihn ein und zog eine
Banknotentasche aus ihrem kostbaren Beutel. Er wies sie fast heftig
zurück, aber sie ließ ihn nicht los. Er kämpfte sichtbar schwer
gegen ihre Worte und gegen den werbenden Zauber ihrer blendenden
Schönheit.

		Plötzlich drehte sie den Kopf überrascht zu Nagel hinüber. Der
junge Assistent zuckte leicht zusammen. Also hatte sie ihn doch
beobachten können! Er sah, daß die Augen aller Spielenden auf ihn
gerichtet waren. Werndt warf ihm einen warnenden Blick zu.

		Im Eifer der Beobachtung hatte Nagel das Spiel übersehen und den
Einsatz nicht beachtet. Er mußte offenbar wiederholt gewonnen
haben. Vor seinem Platze hatte sich ein kleiner Berg von
Goldstücken und Tausendmarkscheinen [bookmark: page154] gesammelt. Der Croupier sah fragend und
gespannt zu ihm hinüber. Nagel fing sich sofort. Mit einer lässigen
Handbewegung schob er den ganzen Haufen auf eine beliebige Zahl. Es
war die Zahl sieben. Der Einsatz ergab eine ganz unsinnige Summe.
Unwillkürlich hörten die anderen Spieler auf und starrten gebannt
auf die springende Kugel. Sie raste im Kreise herum wie ein
Irrlicht. Dann wurde ihr Lauf immer schwächer und schwächer. Sie
taumelte zitternd die Zahlen vorüber und blieb endlich liegen.

		»Sieben gewinnt!« schnarrte der Croupier. »Sept gagne –
zwölffacher Einsatz.«

		Mit zusammengekniffenen Augen und künstlicher Ruhe warf er Nagel
einen ganzen Haufen Banknoten zu. Der junge Ingenieur schob sie
gleichgültig zu dem anderen Gelde und setzte nur mäßig. Das
Glücksspiel ging weiter. Werndt schaute dem Freunde fast ängstlich
zu.

		»Ihr Dusel in allen Lebenslagen hat fast etwas Unheimliches an
sich.«

		»Finde ich gar nicht – – attention!« gab Nagel zurück. Er ließ
keinen Blick von dem Paar gegenüber.

		Breitners Erregung hatte offenbar ihren Höhepunkt erreicht. Er
hatte noch immer nicht neu gesetzt, aber er starrte mit geradezu
gequältem Blick auf Nagels Goldhaufen und auf die Sieben, die eben
gewonnen hatte. Seine Freundin sprach hastig und drängend auf ihn
[bookmark: page155] ein. Ihre
Hand lag auf der Brieftasche, die sie ihm auf seinen Platz schob.
Er wehrte sich noch immer, sie anzunehmen, aber seine
Widerstandskraft war sichtbar erschüttert.

		Als Nagel noch einmal einen kleinen Einsatz gewann, zeigte die
Fremde schnell auf die Zahl sieben. Im gleichen Augenblick verzog
sich das Gesicht Breitners zu einer Grimasse. Kalter Schweiß perlte
auf seiner kantigen Stirne. Seine Blicke liefen wie Flüchtlinge
über die Goldhaufen der anderen Spieler. Dann faßte er plötzlich
mit einem wütenden Griff die Brieftasche und setzte sie ungeöffnet
auf die eine Zahl sieben.

		»Faites votre jeu – rien ne va plus – –« kam die Stimme des
Croupiers. Nur Werndt und Nagel hatten den Vorgang beachtet. Mit
heimlicher Spannung verfolgten sie das Verhalten der beiden.
Breitner ließ keinen Blick von der rollenden Kugel. Um den Mund des
Weibes stand ein triumphierendes Lächeln.

		»Kling!« machte die silberne Kugel.

		Fast gleichzeitig kam es eintönig von oben:

		»Sero – tout perd – Null – alles verliert.«

		Breitners Hand fuhr einen Augenblick nach der Zahl sieben, als
wolle er seinen Einsatz zurückreißen. Dann sank seine Hand kraftlos
auf den Tisch. Über sein Gesicht lief eine fahle Blässe. Sein
breitnackiger Kopf zuckte zusammen, als habe er einen Schlag von
hinten erhalten.

		Nagel fühlte fast Mitleid mit seiner Lage. [bookmark: page156]

		»Darf ich Ihnen aushelfen?« fragte er höflich, einen Bund seiner
Banknoten auf den Tisch schiebend.

		Einen Augenblick sah ihn Breitner verständnislos an. Dann ging
ein Zittern durch seine gedrungene Gestalt. Hastig und unsicher,
fast entsetzt, wie erwachend, erhob er sich von seinem Stuhle.
Seine Lippen mühten sich vergeblich um eine Antwort. Dann ging er,
wie gehetzt, nach dem heimlichen Ausgang.

		»Il est malade« – sagte seine Begleiterin wie entschuldigend zu
Nagel hinüber. Dann verließ auch sie mit kokettem Neigen des
herrlichen Kopfes den Spielsaal.

		Nagel raffte sein Geld hastig zusammen. Walter Werndt stand
schon an der Türe.

		»Ihm nach!« sagte er hastig. »Wir müssen wissen, wo er
hingeht.«

		»– und wer diese Frau ist,« setzte Nagel hinzu.

		* * *

		... Die schöne Briefschreiberin machte eine
Pause und sah nachdenklich und abwesend über die geschmacklosen
Möbel des geräumigen Zimmers. Um ihren Mund trat ein koketter Zug.
Sie lächelte zärtlich. Dann schrieb sie schnell weiter.

		»... Ich hoffe also, daß Sie mit mir zufrieden sein werden,
lieber Präsident, und daß ich bald zu meinem geliebten Raoul
zurückkehren [bookmark: page157] darf. Der Kampf mit Breitner war nicht ganz
leicht. Er litt zu stark an gewissen moralischen Grundsätzen. Das
legen die Deutschen auch in der Politik nicht gleich ab. Seine
närrische Liebe zu mir (!) war dadurch begrenzt. Seit gestern nicht
mehr. Es war eine glänzende Idee von Dulavet, ihn in den Spielklub
zu schleppen. Der Teufel hatte ihn gleich am ersten Abend gepackt.
Dieser Mann hat offenbar früher nie Gold in der Hand gehabt. Es
stieg ihm zu Kopf. Es war wie ein Schwindel. Er verlor jede Nacht.
Das nützte ich aus. Gestern Nacht war er völlig au bord du rien. Da
nötigte ich ihm Parteigelder auf. Er wehrte sich wie ein
Ertrinkender. Aber das Glück eines anderen Spielers machte ihn
toll. Da griff er zu und verlor. Jetzt ist er ganz in meiner
Hand. Ich weiß um seine Unterschlagung. Er ist jetzt feig wie ein
Kind, der Führer der Massen, der gefürchtete Breitner! Zum
Verbrecher fehlt ihm jede Begabung. Er zittert vor der Entdeckung
wie ein Hund vor der Prügel. Nicht so sehr der Strafe wegen. Ich
glaube, dieser tollpatschige Deutsche sorgt sich tatsächlich um
sein bißchen Ruf. Man muß sich tatsächlich erst etwas darin
hineindenken, um es zu verstehen. Es ist zu komisch, das
mitanzusehen. Und dieser Mann gibt in Deutschland den Ton an!

		Er wird jetzt alles tun, was ich verlange, um sich mein
Schweigen zu sichern. Und er hat Angst, mich zu verlieren. Das sehe
ich an seinen Augen. Das erträgt dieser Boche nicht. [bookmark: page158] Aber ich werde
mich diesem Tier nicht umsonst geopfert haben. Und ich hoffe, cher
président, daß Sie es mir danken werden, wie Sie es versprachen.
Morgen bearbeite ich ihn nach Ihrer neuen Weisung. Auch das wird
jetzt gelingen. Bis auf weiteres ist meine Adresse noch immer Lulu
Dujardin p. adr. Monsieur Dulavet. Hoffentlich nicht mehr zu lange.
Grüßen Sie mir Paris.

		Ihre getreue Lylia Ré ...«

		... Ein Geräusch auf dem Korridor schreckte sie auf. Hastig
verbarg sie den Brief in dem Ausschnitt des duftigen Kleides.
Gleich darauf klopfte es an ihrer Türe.

		»Entrez!« rief sie kurz. »Herein!«

		Mit einem leisen Laut der Überraschung fuhr sie auf.

		Auf der Türschwelle stand ein sonderbarer Mensch. Er mochte etwa
fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt sein, aber seine Schläfen
waren in breiten Streifen ergraut. Über die eine Stirnhälfte, durch
darübergekämmtes Haar schlecht verdeckt, lief eine tiefe Narbe. Die
Augen waren durch eine dunkelgrüne Brille geschützt und von dicken,
buschigen Brauen überdacht. Oberlippe und Kinn waren glatt rasiert,
aber von den Backen hingen, im Anschluß an das lange, wellige
Kopfhaar, dünne Strähnen herab, von denen eine hinter das Ohr
gelegt war. Die Kleidung des Mannes war gewählt, aber verbraucht.
Der typische Anzug eines verarmten Intellektuellen. [bookmark: page159]

		Der Mann sah sich suchend im Zimmer um. Sein Blick blieb leicht
überrascht auf der schönen Frau liegen –.

		»Pardon, Mademoiselle – – wohnt hier Monsieur Dulavet?« fragte
er mit wohlklingender Stimme. Sein fremdländischer Akzent verriet
deutlich den Russen. »Verzeihen Sie, wenn ich mich geirrt haben
sollte –«

		Lylia Ré hatte sich gefaßt. Sie lächelte freundlich.

		»Sie sind ganz richtig hier, Monsieur. Aber Herr Dulavet ist
ausgegangen.« Sie sah auf die Uhr. »Schon fünf? Dann muß er jeden
Augenblick zurückkommen.«

		Sie horchte auf. Von der Straße kam ein scharfer Pfiff wie ein
Signal. Sie ging schnell an das Fenster und winkte hinunter.

		»Er ist schon da. Bitte nehmen Sie Platz.«

		Der Russe neigte dankend den Kopf, doch blieb er abwartend
stehen, den Blick auf der Türe. Auf der Treppe stiegen Schritte
hoch. Dann öffnete sich die Türe, ohne daß angeklopft worden
war.

		Dulavet blieb einen Augenblick starr, bevor er ins Zimmer trat.
Mißtrauisch kam er näher. Seine Miene zeigte eine stets wachsende
Überraschung. Der Fremde machte eine leichte Verbeugung.

		»Monsieur Dulavet?« fragte er ruhig.

		Der kleine Franzose stand noch dicht an der Türe. Sein Gesicht
war blaß geworden. [bookmark: page160]

		»Aber das ist doch – – Sie sind doch – –!« versuchte er
stotternd.

		»Michael Artschenko,« ergänzte der Fremde mit höflichem
Lächeln.

		Lylia sah erstaunt auf. Der Name schien ihr bekannt.

		»Artschenko? – Der Russe Artschenko?!« wiederholte Dulavet fast
zitternd. Eine abergläubische Angst stand in seinen Zügen. Er war
unwillkürlich zurückgewichen und starrte den Besucher wie ein
Gespenst an. »Artschenko ist doch tot – und begraben –! – Bei den
letzten Revolten in Moskau gefallen – – –«

		Auch Lylia wurde nervös. Sie wußte plötzlich wieder, wo sie den
Namen gehört hatte.

		Um den sinnlichen Mund des Russen zuckte es spöttisch.

		»So stand es in der Zeitung. Aber man hat sich versehen. Der
Begrabene war nicht Artschenko –«

		»Aber weshalb haben Sie denn nicht den Irrtum –?«

		»Ich hatte wohl meine Gründe. Wir werden darüber noch
sprechen.«

		Der kleine Elsässer kämpfte noch immer mit seiner
Gespensterfurcht. Er war darin ein echter Franzose. Er war maßlos
abergläubisch.

		»Artschenko!« stammelte er. »Unverkennbar Artschenko!«

		Der Russe näherte sich zwanglos dem Ausgang. [bookmark: page161]

		»Sie kennen mich? Sie haben mich schon einmal gesehen?«

		Es war etwas wie ein Lauern in dieser Frage.

		»Nein. Persönlich noch nicht. Aber Ihr Bild stand doch in allen
Zeitungen. Der große, russische Führer – – das markante Gesicht,
die Haartracht, die Narbe – – das weiß doch hier jeder.«

		Der andere lächelte geschmeichelt.

		»Das ist ja peinlich. Da werde ich mein Äußeres wohl in der
nächsten Zeit ein wenig verändern müssen. Sonst merkt man die
Auferstehung von den Toten, und das ist nicht meine Absicht.«

		Er hielt dem Franzosen die Hand hin. Noch immer unsicher, schlug
dieser ein. Lylia reichte dem Russen mit bezauberndem Lächeln die
Rechte.

		»Herzlich willkommen unter den Lebenden,« sagte sie mit koketter
Betonung. »Auch ich habe schon viel von dem berühmten Russen
gehört.«

		Er zog die Hand gewandt an die Lippen. Sie sah ihm warm in die
Augen. Sie erinnerte sich, daß von diesem geheimnisvollen und von
den Frauen maßlos verwöhnten Fremden die Sage ging, daß er der Sohn
eines hohen Adeligen sei. Manche nannten sogar den Namen eines
ermordeten Großfürsten. Aber Artschenko blieb geheimnisvoll und
voll tiefer Rätsel, wie die russische Volksseele selbst. Um keinen
Russen spann sich ein solches Netz von Anekdoten [bookmark: page162] und Fabeln. Man traute ihm
alles zu. Die Nachricht von seinem Tode und seinem Begräbnis zu
Moskau hatte die ganze Welt durchflogen. Und niemand konnte es
diesmal bezweifeln. Das Leichenbegängnis hatte unter großem
Gepränge stattgefunden. In allen Kinos war es gezeigt worden. Das
plötzliche Auftauchen dieses unheimlichen Mannes in ihrem Zimmer
hatte für Lylia den Reiz einer ganz seltenen Sensation. Auch ihr
Interesse als Liebeskünstlerin war lebhaft geweckt. Sie dürstete
nach dem Geheimnis dieses Mannes, das ihm solche Macht gab über
Männer und Frauen.

		Artschenko erwiderte lächelnd den beobachtenden Blick ihrer
Augen. Dann wandte er sich wieder zu dem Franzosen.

		»Ich komme mit geheimen Befehlen aus Moskau,« sagte er langsam.
Doch er unterbrach sich.

		»Ich kann wohl frei sprechen? Ich habe wohl den Vorzug, die
schönste Frau Frankreichs, Mademoiselle Lylia Ré – –?«

		Wieder war etwas Lauerndes in der Haltung des Russen.

		Der Franzose unterbrach gleich die Frage. Aber es war schon zu
spät. Lylia hatte geschmeichelt genickt. Sie errötete heftig unter
dem vorwurfsvollen Blick Dulavets. Der Russe schien es aber gar
nicht bemerkt zu haben.

		»Mademoiselle Lou Dujardin,« stellte der Elsässer vor. »Sie ist
eine bewährte Genossin. Sie können unbesorgt sprechen.« [bookmark: page163]

		»Sie stehen der Frau, die ich nannte, an Schönheit nicht nach,
Mademoiselle,« gab der Russe zurück. »Frankreich ist glücklich,
zwei solcher Frauen zu haben.«

		Sie wollte erwidern, aber der andere hatte sich schon wieder an
Dulavet gewandt.

		»Man hat mich an Sie gewiesen, Monsieur. Meine Befehle gehen
aber an die Zentrale und an Monsieur Breitner. Hier meine Papiere
und Ausweise, bitte.«

		Der andere ging mit den Blättern ans Fenster. Sein Kinnbärtchen
zuckte. Aus einer Schublade nahm er einen anderen Bogen und ein
Vergrößerungsglas. Er verglich und prüfte jede Einzelheit der
Urkunden.

		Artschenko sah ihm geduldig zu. Er lächelte vertraulich zu Lylia
hinüber, die ihm eine Zigarette reichte. Unmerklich spannen sich
Fäden der Sympathie zwischen beiden hinüber und herüber.

		Endlich legte Dulavet das Vergrößerungsglas fort. Mit offenen
Händen ging er auf den Russen zu.

		»Willkommen, Artschenko!« sagte er herzlich. »Die Papiere sind
echt, daran ist nicht zu deuteln. Ich hielt Sie heimlich noch immer
für einen Schwindler.«

		Der Russe lachte kurz auf.

		»– – und zuerst für ein Gespenst –! Es ist doch nicht so
einfach, von den Toten aufzuerstehen, wie ich dachte.«

		Er nahm seinen Paß und die anderen Papiere [bookmark: page164] wieder an sich und verbarg sie in
einer Tasche des inneren Rockes.

		Der Franzose lief erregt durch das Zimmer. Sein Gesicht
strahlte.

		»Artschenko lebend und jetzt in Berlin! Das ist unbezahlbar. Das
ist Gewißheit des Sieges. Breitner und Sie – –! Verfügen Sie über
mich! Was kann ich tun, um Ihnen Ihre Aufgabe zu erleichtern?«

		»Führen Sie mich zu Breitner!« gab der Russe zurück und ging
nach der Türe.

		* * *

		Um sieben Uhr fünfzehn morgens des späten Augusttages lief der
Funkspruch der deutschen Regierung wie ein Lauffeuer um die ganze
Erde. Um acht Uhr dreißig war er in alle Sprachen der Welt
übersetzt, in Millionen von Extrablättern verbreitet, vom Gehirn
aller Erdteile aufgesogen und verarbeitet. Jeder sprach von diesem
rätselhaften Telegramm. Die Stimme der Menschheit schwoll an wie
ein Orkan.

		Der französische Ministerpräsident Grandmaire las den Spruch
wütend zum fünften Male:

		An alle Welt!

		Die deutsche Regierung hat am achtundzwanzigsten
Juli des Jahres ihre Schuld aus [bookmark: page165] dem Diktat von Versailles in Gold restlos
bezahlt. Im Vertrauen auf die Rechtlichkeit der Gegenparteien hat
sie hierauf die Befreiung von den ihr auferlegten Lasten und
Besatzungen gefordert. Dieser Aufforderung wurde von seiten der
alliierten Regierungen bis heute nicht entsprochen. Die deutsche
Regierung war trotzdem bemüht, den hierdurch widerrechtlich
herbeigeführten Konflikt auf friedlichem Wege zu lösen. Diese
Versuche sind gescheitert.

		Seit mehreren Wochen hat die deutsche Regierung
verbürgte Kenntnis von großen Truppenverschiebungen und einer im
größten Maßstabe betriebenen Mobilisation Frankreichs. Die in aller
Offenheit im widerrechtlich besetzten Rheinlande, Saarstaat und
Pfalzgebiet vorgenommenen Kriegsvorbereitungen und Requisitionen
lassen keinen Zweifel mehr über die Absicht der französischen
Regierung, Deutschland unvorbereitet und heimtückisch zu
überfallen.

		Die deutsche Regierung sah sich deshalb
gezwungen, gestern, vier Uhr zehn nachmittags, die französische
Regierung um unverzügliche Aufklärung über den Zweck dieser
Maßnahmen sowie um Rückgängigmachung der Mobilmachung zu ersuchen.
Die französische Regierung hat es um sieben Uhr vierzig abends
abgelehnt, Deutschland »irgendwelche Rechenschaft über ihr Handeln
abzulegen«.

		Die deutsche Regierung erblickt in dieser
Antwort den Beweis der unverändert feindlichen Gesinnung
Frankreichs. Sie ist dadurch [bookmark: page166] genötigt, Frankreich und jeden anderen Staat vor
einem Angriffe oder einer anderen feindlichen Handlung gegen
Deutschland eindringlich zu warnen.

		Die deutsche Regierung, die erst kürzlich durch
die Rückzahlung einer phantastischen Goldschuld einen deutlichen
Beweis ihrer Macht und ihres guten Willens gegeben hat, verfügt zum
Schutz ihrer berechtigten Interessen und Ansprüche durch die
Genialität ihrer Erfinder über neue, noch ungeahnte Kräfte und
Kampfmittel, deren sie sich zur Abwehr jedes verbrecherischen
Kriegswillens schonungslos bedienen wird.

		Um dieser ihrer Warnung vor aller Welt Nachdruck
zu verleihen, zugleich aber auch, um Frankreich wieder zur Achtung
deutschen Rechtes zurückzuführen, wird die deutsche Regierung heute
um zwölf Uhr mittags an Frankreich eine Antwort erteilen, die in
aller Welt vernommen werden wird.

		In Verbindung mit dieser Warnung fordert die
deutsche Regierung alle Unterzeichner des Versailler Diktates noch
einmal auf, ihren Verpflichtungen unverzüglich nachzukommen und
innerhalb vierzehn Tagen von heute ab alle besetzten Gebiete
Deutschlands zu räumen, die geraubten Kolonien wieder in deutsche
Verwaltung zurückzuführen, die früheren Grenzen Deutschlands von
1914 wiederherzustellen und alles geraubte oder vernichtete
deutsche Eigentum in natura zurückzugeben oder in Kompensation
[bookmark: page167] zu ersetzen.
Die näheren Maßnahmen sind unverzüglich durch gewählte Kommissionen
der interessierten Regierungen auf einem Wiedergutmachungskongreß
in Berlin zu vereinbaren.

		Dr. Brettscheid, v. Saldern.

		Grandmaire warf das Papier auf den Schreibtisch, daß es wieder
hochsprang und auf den Teppich flatterte.

		Das wagte man ihm zu bieten! Das wehrlose Deutschland, das in
seinem eigenen Goldstrom erstickte. Das ganz ohne Heer war. Das
ratlose Deutschland, dem jeden Tag eine Revolution drohte mit
Grauen und Schrecken, so daß Frankreichs Heere nur einzumarschieren
brauchten, ohne Widerstand zu befürchten. Seine Truppen lagen ja
schon vor den Rheinbrücken fertig zum Sprung und warteten nur auf
diesen Augenblick, der jede Gefahr, jeden Kampf von vornherein
unnötig machte. Warum erst kämpfen mit diesem Volke, das sich stets
selbst wehrlos machte, wenn Frankreich es brauchte. Das seine
Löwenkraft nie erkannte und sich untätig zusammenhauen ließ wie ein
Stück Vieh. Das in Starrkrampf verfiel wie ein Vogel beim Anblick
der Viper. Es würde wieder ein Siegesmarsch nach Berlin werden wie
damals im Herbst 1918, als das siegreiche deutsche Heer sich
freiwillig zurückzog auf den Wink jenes Wilson und auf den Befehl
seiner Führer und der gallische Hahn aufgebläht [bookmark: page168] hinterherstieg und seinen
Sieg hinauskrähte über die Wellen des Rheines, des deutschesten
Stromes.

		Grandmaire sah sich im Geiste beim Einzug in Berlin. Er sah die
vorbeimarschierenden französischen Truppen unter dem Brandenburger
Tor, die angstzitternden, flüchtenden Massen – – – Er hörte die
Marschklänge der französischen Garde. Er lächelte in Gedanken an
die Scherze der farbigen Hilfstruppen Frankreichs mit deutschen
Frauen und Kindern. Dieser Tag sollte ihm Ersatz geben für alle
durchkämpften Tage und Nächte seiner politischen Laufbahn. Dieser
Einzug sollte die Krönung werden seines irdischen Wirkens. Noch
einmal wollte er, Grandmaire, dem verhaßten Boche ein zweites
Versailles diktieren. Nur furchtbarer noch, grausamer, tödlicher –
– Und man würde das Wort Versailles als einen Ehrentitel anhängen
an seinen eigenen Namen, wie er es verdiente um Frankreich:
Grandmaire de Versailles – Grandmaire de Versailles ...!

		Ungewollt glitten seine Blicke über das Papier auf dem Teppich.
»An alle Welt!« – – Sofort kehrten seine Gedanken zu den
Wirklichkeiten des Tages zurück. Der schroffe Gegensatz zwischen
seinen Plänen und dem Tone dieses Funkspruchs ließ sein Blut
aufschäumen vor Wut und vor Rachsucht.

		Das ihm! Ihm, Grandmaire – Grandmaire de Versailles!

		Er zog die goldene Uhr aus der Tasche. Das [bookmark: page169] kostbare Geschenk des ersten
Diktators von Versailles, des Tigers Clemenceau.

		Elf Uhr fünfundfünfzig. – Er lächelte zynisch. Bis zwölf Uhr
wollte die deutsche Regierung Frankreich ihre Warnung und Antwort
überreichen. Dupont saß drüben im Auswärtigen Amt und hatte noch
nicht telefoniert. Es konnte also noch keine Note gekommen sein.
Die deutsche Botschaft in Paris war seit dem Fest im Juli
geschlossen und schon seit vierzehn Tagen von allen Beamten
verlassen. Es war also so, wie er erwartet hatte. Ein dummdreister
Bluffversuch Deutschlands, den er ihm schon heimzahlen würde, mit
Zinsen. Aber er wollte sich wenigstens vergewissern.

		Er ging an den Schreibtisch und hob den Hörer des Telefons aus
der Wiege. Die Verbindung kam unverzüglich.

		»Hier Grandmaire – – Dupont dort? – Wie steht es mit
Deutschland? Nichts eingetroffen? Gar nichts?! – Also, wie ich mir
dachte. Eben schlägt es den ersten Schlag von der Kirchenuhr drüben
– die Frist ist also verstrichen. Kommen Sie bitte gleich zu mir
herüber – ja, bitte. Wir wollen den Boches gleich die Rückantwort
geben. Der Teufel soll –«

		Im gleichen Augenblick war es ihm, als bekäme er eine schallende
Ohrfeige von der Hand eines Riesen. Aus dem schon halbgelösten
Hörer zuckte ein Schlag, der ihn wie einen Schleuderball meterweit
in das Zimmer warf. Stühle, Tische und alles, was darauf stand,
polterte [bookmark: page170]
krachend und klirrend zu Boden. Ein leichter Brandgeruch war über
dem Schreibtisch. Grandmaire lag unbeweglich zwischen dem Diwan und
dem Bücherschrank. Aber er atmete hörbar. Seine Augen waren
schreckensstarr aufgerissen. Sein Hinterkopf blutete leicht. Dünne,
rote Tropfen rieselten in sein blauschwarzes Haar. Die rechte Hand
war verbrannt und hielt noch immer den Hörer und ein Stück der
zerrissenen Drahtschnur.

		Von der Kirchenuhr dröhnte der letzte Schlag der Mittagsstunde
über den Platz und verfing sich in den leise wehenden Vorhängen des
offenen Fensters.

		An der Türe pochte es heftig. Erschreckte Gesichter drängten
sich durch ihre Öffnung und starrten ins Zimmer. Grandmaire
versuchte vergebens, sich aufzurichten. Seine Glieder gehorchten
nicht mehr. Ein rasender Schmerz biß in den verbrannten
Fingern.

		Bekannte, fragende Menschen beugten sich über ihn und faßten ihn
unter der Schulter. Er starrte sie an mit rollenden Augen.

		»Wasser!« keuchte er mit einer letzten Anstrengung seines
Willens. Dann verließ ihn die Besinnung ...

		Eine Stunde später wußte es alle Welt.

		»Genau um zwölf Uhr mittags hat eine ungeheure, offenbar
elektrische Gewalt das Telefonnetz ganz Frankreichs gesprengt. Alle
Sicherungen wurden durchschlagen, Funken von mehreren Metern Länge
schossen von Leitung [bookmark: page171] zu Leitung. In vielen Postämtern und
Telefonzentralen brachen Brände aus. Der Materialschaden geht in
die Milliarden. Der französische Ministerpräsident Grandmaire wurde
beim Telefonieren durch einen elektrischen Schlag getroffen und
leicht gelähmt und an den Händen verletzt. Nach dem letzten Bericht
der Ärzte scheint die Lähmung allmählich zu weichen.«

		* * *

		Ein einfaches Mietauto hielt vor der Ecke der großen Straße zum
Berliner Börsenpalast. Walter Werndt stieg gemächlich aus dem Wagen
und bezahlte den Fahrer. Er trug wieder die Hornbrille und die
gepflegten Bartkoteletten des ausländischen Bankiers. Sein Vorhaben
zwang ihn zu dieser Vorsicht. Nur so hatte er auch der
Aufmerksamkeit kommunistischer Späher entgehen können, und der
Fürsorge seiner eigenen Detektive, die ihn bei jedem neuen
Drohbrief nervöser und ängstlicher bewachten. Diese äußerliche
Veränderung mit den Hilfsmitteln der Schauspielkunst war bei
hochgestellten oder befeindeten Persönlichkeiten des öffentlichen
Lebens nichts Außergewöhnliches mehr. In den letzten Jahren hatten
immer wiederkehrende Perioden politischer Morde geradezu diese
Vorsichtsmaßregel zu einer Notwendigkeit gemacht. Die von der
Entente entwaffnete Polizeitruppe war nicht [bookmark: page172] in der Lage, solche Morde zu
verhindern. Die Politiker in Deutschland waren ganz auf ihre
Privatdetektive angewiesen und auf die gelegentliche Zuhilfenahme
einer äußerlichen Veränderung, die man in früheren Jahren
vielleicht als lächerliche Maskerade empfunden hätte, die aber
heute zu einem sehr wirksamen Selbstschutz geworden war. Werndt
hatte bisher nur selten von ihr Gebrauch gemacht.

		Bis zur Börse hatte er nur noch wenige Minuten. Schon von weitem
sah er eine erregt gestikulierende Menge vor den Toren des Hauses.
Autos jagten heran in rasendem Tempo, Motorräder mit roten Kurieren
pfiffen und gellten ihre Signale zwischen die drängenden Menschen
und ratterten wie irrsinnig über die Straßen. Werndt hatte Mühe,
sich einen Weg zu bahnen. Die Eisentüre war oben geschlossen. Der
Portier öffnete zögernd. Werndt zeigte ihm gelassen seinen Ausweis.
Der Beamte griff an die Mütze. Drei, vier Börsenbesucher stürzten
die Treppe hinunter und fragten zu gleicher Zeit auf den Mann ein,
ohne auf Antwort zu warten. Auf dem Gange standen Boten und Läufer.
Journalisten, Beamte, Bankagenten, Telefonfräuleins rannten von
Zimmer zu Zimmer. Das Klappern der Türen, das Schrillen der
Klingeln riß nicht mehr ab. Aus dem großen Saale kam ein dumpfes
Brausen von Stimmen. Wenn die großen Flügeltüren sich einen
Augenblick öffneten, schrillten einzelne Stimmen bis zu dem Eingang
herunter. [bookmark: page173]

		Ein hagerer, bleicher Mensch rannte Werndt fast über den Haufen
und sprang in drei großen Sätzen die Treppe hinunter, ohne sich
umzublicken. Doktor Werndt zog die Saaltüre wieder von innen ins
Schloß. Er blieb einen Augenblick stehen. Mann an Mann standen die
Leute gedrängt, den Hut auf dem Kopfe. Überall heulende,
fuchtelnde, springende Menschen. Auf Tischen und Stühlen. Die
Schreie der Ausrufer klangen gehetzt, heiser, gekrächzt. Auf jeden
Ruf antwortete ein Echo der wartenden Menge. Die beiden Markeure
auf dem Podium warfen die Kurse mit der einen Hand auf die Tafeln,
und wischten sie mit der anderen Hand aus. Keine Zahl stand eine
Sekunde. Die Ziffern jagten sich wie die Bildstreifen eines Films.
Die Ansager wechselten erschöpft und schweißtriefend jede
Viertelstunde. Es war, als ob sie da oben einen Tanz des Wahnsinns
vollführten, nach dem tosenden Rhythmus der Arme dort unten, die
nach ihnen griffen wie nach einem Opfer.

		Von einem Tisch fiel ein Mann hintenüber. Platt, wie erschlagen.
Man schaffte ihn wie einen Sack aus dem Saale. Werndt benützte den
Augenblick und schwang sich nach oben. Er stand als einziger
unbewegt in dieser Orgie menschlichen Wahnsinns und menschlicher
Habgier. Mit einem kalten Blick seiner stahlblauen Augen verfolgte
er die tanzenden Zahlen der glitzernden Tafeln.

		Die Kurse machten Sprünge wie Irrsinnige. [bookmark: page174] Alle Goldwerte fielen in rasendem
Tempo. Die Sachwerte kletterten steil in die Höhe. Es war, als
wolle die Entwicklung der letzten Wochen sich zurückrollen in einer
einzigen Stunde. Aber eine unsichtbare Hand schien den Kurssturz zu
bremsen, den Aufstieg zu hemmen. Nach einer steilen Kurve kam
jedesmal plötzlich, von keinem erwartet, der Stillstand. Wie aus
einer höheren Gewalt, unerklärlich, ungewollt, aber
unwiderstehlich. Alles war der Spekulation entzogen und schien sich
nach unbekannten Gesetzen zu regeln. Immer deutlicher entwickelten
sich Kurstabellen, die denen der einstigen Friedenszeit glichen.
Aber nur Werndt wurde sich dieser Erscheinung bewußt.

		»Die Mark ist um fünfzig Prozent in zwei Stunden gefallen!«
stöhnte Werndts Nachbar. Der Zylinder war ihm tief in den Nacken
gerutscht, von seiner Stirne kollerten die Schweißtropfen. Er nahm
sich nicht die Zeit, sie zu trocknen.

		»Ich war eben im Devisensaal. Er ist wie ein Tollhaus. Die
goldarmen Länder haben Millionen, Milliarden gewonnen. Stockholm,
Kopenhagen, Prag, Wien, Neuyork, Amsterdam, Schweiz – alles steigt
unaufhörlich. London, Paris, Berlin – purzelt schrecklich. – Sehen
Sie! Sehen Sie!« unterbrach er sich stöhnend. Unwillkürlich
klammerte er sich an Werndts Arm. Seine Rechte schwankte über den
Hüten da unten und wies auf die Tafel. [bookmark: page175]

		Wie in Krämpfen schüttelten sich die Kurse von neuem. Stoßweise
spie das Brett Zahlen hintereinander. Der Preis des Goldes
schrumpfte zusammen in Bruchteilen von Minuten.

		»Das Gold soviel wert wie Silber!« keuchte der Bankmann. Die
Entwicklung überholte ihn sofort. »Weniger als Silber! – Noch
weniger als Silber –!«

		Wie ein Sturm ging es über die Köpfe. Alles drängte nach vorn
und ebbte nach hinten. Hände schossen zur Höhe, Papiere flatterten
über die Menge. Wie ein einziger Schrei schwoll es hoch.

		»Goldpreis – wie Kupfer!!«

		Der Agent brach in sich zusammen, wie plötzlich erschlagen.

		»Gold, wie Kupfer! Ich bin ein verlorener Mann – Gott soll mich
hüten – ich bin ein verlorener Mann – Gold, wie Kupfer!«

		Er sah nicht mehr, wie wieder die unsichtbare Hand den Kurssturz
jäh abriß. Er achtete nicht mehr darauf.

		»Gold, wie Kupfer!« wiederholte er ratlos. Mit einem pendelnden
Kopfschütteln, völlig entwurzelt, stieg er wankend vom Tischbrett
hinunter und ging starr zur Türe ...

		»Gold – wie Kupfer!« kam es von oben. Der Ansager wies mit der
Hand auf die Zahlen.

		Da verließ auch Werndt den tobenden Saal und suchte den Ausgang.
Um seinen Mund lag ein befriedigtes Lächeln, als habe er einen
[bookmark: page176] chemischen
Vorgang betrachtet, der alles ergab, was er vorher berechnet.

		* * *

		Drei weithallende Schläge machte die große Uhr
des Beueler Bahnhofs. Der Klang zitterte über die schlafende Stadt
und trieb über die Dächer zum Rheinufer hinunter. Ein Windstoß fuhr
wie ein Sperber in die Schallwellen, riß sie zum Wasser und fetzte
sie wieder in die Höhe, daß einige abgebrochene Töne ängstlich
hinüberflatterten zum Bonner Ufer.

		In dem alten Römerturm südlich von Beuel schlug eine Türe. Aber
in der Wäscherei zu seinem Fuße regte sich noch nichts. Durch eine
schmale Ritze der baufälligen Holzläden fiel ein winziger Streifen
von Licht auf die Wipfel der Bäume und glitzerte auf einem
kupfernen Kabel, das ins Innere eines Fensters hineinlief.

		In dem kleinen, weißgetünchten, vergitterten Raum saßen mehrere
Männer. Eine ganze Wand war mit einem mächtigen Schaltbrett
bedeckt. Ein junger Mann steckte mechanisch die Stöpsel und gab
kurze Weisungen in seinen Sprecher. Die anderen schrieben und
warteten schweigend. Der Unteroffizier drehte sich um.

		»Ist Graf Zieten geweckt?«

		Der Jüngere nickte. Gleichzeitig hörte man Schritte auf der
knarrenden Treppe. [bookmark: page177]

		»Tolle Hühnerleiter!« schimpfte es draußen. Die Zimmertüre
öffnete sich kreischend. Der Adjutant lächelte diskret mit einem
Blick auf die Kürassierfigur des Kriegsministers.

		»Morgen, Kameraden! Bitte, bleiben Sie sitzen,« winkte der Graf.
Die Ordonnanz reichte ihm die letzten Depeschen. Er überflog sie
und legte sie wortlos beiseite. Einige Minuten herrschte lautlose
Stille im Zimmer. Der Graf verfolgte nachdenklich das mechanische
Hantieren des Fernsprechbeamten. Er sah ungeduldig und sichtbar
gespannt auf die Uhr. Der Adjutant hatte sich neben das Schaltbrett
gestellt und verfolgte, den Hörer am Ohr, die Gespräche. Plötzlich
zog er die Augenbrauen hoch und nickte zu Zieten hinüber. Eine
Klappe fiel tickend nach unten, ein Lichtsignal blitzte einen
Augenblick auf.

		Der Kriegsminister griff sofort nach dem Hörer, der vor ihm auf
dem Tisch lag.

		»Die Meldungen kommen,« sagte der Hauptmann. Er diktierte die
Eingänge laut der Ordonnanz, die stenographierte. Es war immer das
gleiche. Wie eine kurze Losung.

		»Alles bereit, nichts Neues – Beobachtung Roland« – »Alles
bereit, nichts Neues – Station Löwenburg« – »Alles in Ordnung,
nichts Neues, Beobachtung Siegfried.«

		In kurzen Abständen folgten sich die einzelnen Meldungen vom
Feldberg, von der Zugspitze, der Schneekoppe. Dazwischen
Beobachtungsposten unter Decknamen und Ziffern. [bookmark: page178]

		Plötzlich tickte es dreimal ganz schnell wie ein Weckruf. Jetzt
nochmals – und wieder. Graf Zieten stand unwillkürlich auf. Sein
Gesicht zeigte größte Spannung. Die Ordonnanz saß wie zum Sprung,
vornüber gebeugt, den Stift auf dem Schreibblock. Der Fernsprecher
steckte drei, vier Stöpsel auf einmal. Alle Hörer waren mit
Bedienung besetzt. »Hier Bauleitung,« gab der Mann laut zurück.
Dann kam es dicht hintereinander, von mehreren Stellen fast
gleichzeitig.

		»Moselturm: soeben zwölf französische Flieger gestartet.
Richtung Osten.« – Rheinvilla: französische Flieger, etwa zehn,
Richtung Mainz abgeflogen.« – »Dom: Zwei Staffeln französischer
Flieger im Anflug von Westen.« – »Universität Bonn: Marschkolonne
von Westen im Anmarsch, etwa eine Brigade. Spitze Beethovenplatz,
Richtung Rhein.«

		»Alarm an alle Stationen!« winkte Zieten. Der zweite
Ordonnanzoffizier drückte den Taster des Morseapparates unablässig
nach unten. Eine lange Reihe von Lichtfunken blitzte vor ihm an der
Wand nacheinander auf und erlosch wieder. Minutenlang war der
kleine Raum wie zum Bersten gefüllt von den durcheinander
schwirrenden Geräuschen, Stimmen und Signalen. Dann wurde wieder
Ruhe.

		»Alles in Ordnung,« meldete der Adjutant.

		»Alles in Ordnung,« folgte der Ordonnanzoffizier.

		Zieten stand unbeweglich, in eiserner Ruhe. [bookmark: page179]

		»Kommen Sie, Treskow!« sagte er ernst. »Wir wollen nach oben.
Hier unten sind wir jetzt nicht mehr nötig. Oberleutnant Dorrer
übernimmt hier die Aufsicht.«

		Der Ordonnanzoffizier klappte die Hacken.

		»Endlich!« machte Zieten, als er draußen die Treppe zum obersten
Turmraum hinaufstieg. »Ich bin gespannt, wie Werndts Abwehr jetzt
einspringt.«

		Im oberen Dachraum war kaum Platz für fünf Männer. Ein einziger
Beobachter saß auf der Rheinseite des Zimmers und blickte
angespannt durch ein Fernglas. Die beiden Scherenfernrohre an
seiner Seite waren noch unbesetzt. Graf Zieten und der Adjutant
nahmen sie, ohne zu sprechen. Die Gläser waren schon auf ihre
Sehweite eingestellt. Das Rohr des Grafen war in die Luft
gerichtet. Der Adjutant blickte aufmerksam nach der Bonner Seite
hinüber. Er ließ die Rheinbrücke nicht aus den Augen.

		Es war nichts zu sehen. Auf dem anderen Rheinufer patroullierte
ein französischer Doppelposten wie immer. Er war durch das scharfe
Glas trotz der Dämmerung deutlich zu erkennen. Nichts deutete
drüben auf etwas Besonderes hin.

		»Komisch,« meinte Hauptmann Treskow.

		Der Graf ließ keinen Blick vom Okular.

		»Nur Geduld. Wird schon kommen.«

		»Die Flieger müßten doch schon längst hier am Rhein sein.«

		»Wenn sie nicht zunächst westlich geflogen [bookmark: page180] sind, um den Truppenanmarsch zu
verfolgen. Wir kennen ihre Aufgaben nicht. – Hat ihm schon!« setzte
er lauter hinzu.

		Der Adjutant horchte auf.

		»Etwas zu sehen?«

		Auch die Beobachtungsordonnanz rutschte auf dem Hocker nach
vorne.

		Mehrere Flieger vom Vorgebirge her im Anflug. Ich zähle sechs –
sieben – zehn – elf –«

		»Zwölf sind es,« brummte Zieten, ohne Erregung.

		»Zwölf,« bestätigte der Beobachter.

		»Vor der Rheinbrücke sammeln sich Zivilisten,« meldete
Treskow.

		»Die aufgescheuchten Raben,« nickte Zieten, ohne sich in seiner
Beobachtung stören zu lassen. »Dann wird das Militär auch bald
nachkommen. Die Burschen haben erst noch gemütlich gefrühstückt.
Bei einem wehrlosen Deutschland hat's ja keine Eile.« Es war ein
bitterer Groll in seinen Worten.

		Die Ordonnanz nahm den Hörer ans Ohr.

		»Jawohl, Herr Oberleutnant.«

		Er reichte den Hörer dem Adjutanten hinüber.

		»Sämtliche Rheinbeobachter melden den Anflug der Flieger. Auch
in Köln und Mainz sind Truppen im Anmarsch.«

		»Schön, daß alles gut aufpaßt. Die Zentralen werden sich freuen.
Möchte jetzt bei so einem Mast sein. Aber wahrscheinlich ist bei
uns hier doch noch mehr zu sehen. Der gute [bookmark: page181] Werndt würde uns sonst nicht
dieses Turmloch als Proszeniumloge anempfohlen haben.«

		Treskow lächelte heimlich. Er hatte sich manchesmal über den
polternden Grafen geärgert. Seine Ruhe im Augenblick drohender
Gefahr machte ihm Freude.

		Die Punkte in der Luft kamen zusehends näher und wuchsen zu
Vögeln, zu Kreisen und Strichen, zu riesigen Flügeln, die im ersten
Sonnenlicht blitzten. Sie flogen gemächlich in Winkeln und
Schleifen.

		»Die Brüder scheinen Mazurka zu tanzen! Ihre heldenhafte Aufgabe
hat sie anscheinend begeistert.«

		»Sie warten auf unten marschierende Truppen.«

		»Wahrscheinlich.«

		Der Kriegsminister stieß das Glas von den Augen.

		»Kreuz und Schock, dafür braucht man kein Rohr mehr! Die Kerle
kommen ja so angetorkelt, als legten sie es darauf an, daß sie
jeder gut sehen kann. Angst machen wollen uns diese Piraten. Und
uns noch verhöhnen. Fenster auf, Leute! Dann sehen wir's besser!
Wenn jetzt nur die Masten da hinten nicht streiken. Unheimlich, daß
alles so still bleibt. Wie weit schätzen Sie die Entfernung vom
Rhein noch?«

		»Etwa zehn Kilometer.«

		»Glaube ich auch.«

		»Es sind Bombenflugzeuge,« meldete der Beobachter. »Aronauten –
Typ 19« – [bookmark: page182]

		»Argonauten! Mensch!« verbesserte Zieten. »Daß ihr euch den
Namen des ollen Dampfers nicht merken könnt, mit dem Moses durchs
Rote Meer fuhr!«

		Treskow biß sich auf die Lippen. Der Graf stieß die hölzernen
Läden nach außen. Das volle Tageslicht flutete nun in das Zimmer.
Die feindlichen Flieger waren jetzt deutlich zu sehen. Sie konnten
höchstens noch fünf Kilometer vom Strom entfernt sein. Noch immer
flogen sie in rückläufigen Kurven und Schleifen. Plötzlich
veränderte sich das Bild. Wie mit einem Ruck standen sie auf einmal
in einer einzigen Linie. Wie eine Schlachtreihe.

		»Es geht los, Leute, Achtung!« brummte der Graf. Im gleichen
Augenblick horchte er verwundert nach oben. Der zurückgeschlagene
Deckel der Dachluke klappte mit einem dröhnenden Krachen nach
unten. Durch die Luft kam ein sonderbar helles Summen, ein Heulen
und Brausen, und wuchs wie ein Sturm an.

		»Sehen Sie die Luftwirbel!« rief Zieten am Fenster. Der Adjutant
warf einen schnellen Blick nach oben.

		»Kommen Sie aufs Dach. Oben sehen wir alles. Wir brauchen kein
Fernglas.«

		Mit einem Sprung war der Graf auf der ächzenden Leiter. Hastig
stieß er den Dachdeckel zur Seite und steckte den Kopf durch die
klaffende Öffnung.

		»Teufel!« lachte er laut.

		Der Wind pfiff ihm um seinen Schädel. Seine [bookmark: page183] Mütze wirbelte weit übers
Land, ehe er sich noch richtig besonnen hatte. Verdutzt blickte er
ihr einen Augenblick nach.

		»Grüß mir den Rhein!« winkte er hinunter. Dann kletterte er
prustend auf die äußere Plattform. Treskow folgte ihm eilig. Sie
mußten sich platt auf den Boden legen, so fegte der Wind über ihre
Köpfe.

		»Und dabei flattert da hinten keine Fahne!« brummte Graf Zieten,
mit einem Blick auf den Nordteil der Häuser von Beuel. Unten auf
den Straßen sammelten sich erregt gestikulierende Menschen.

		»Lokale Luftwirbel!« stellte Treskow fest. Er zeigte nach Süden.
»Gerade Richtung von der Löwenburg-Station Siebengebirge. Man sieht
die Wirbel ganz deutlich.«

		»Fabelhaft!« nickte der Graf, mit dem Blick nach dem Strom
hin.

		Die feindlichen Flieger wurden merkbar unruhig. Sie mußten jetzt
dicht über Bonn sein. Der linke Flügelmann wich ruckweise rechts
aus. Er flatterte unsicher wie ein ängstlicher Vogel. Er versuchte
zu steigen. Es gelang ihm nur langsam. Durch die Schlachtreihe lief
ein heftiges Zittern. Zwei Flieger des linken Flügels wurden wie
von einer unsichtbaren Hand tief nach unten gewirbelt, obwohl ihre
Höhensteuer auf Steigung standen.

		»Sehen Sie! Sehen Sie!« jubelte der Graf. Seine Äugelchen
strahlten. »Sie kommen keinen Meter mehr vorwärts.« [bookmark: page184]

		»Der Luftwirbel packt sie.«

		Die Unordnung in den Lüften wurde immer stärker und größer. Der
linke Flügelmann kämpfte mit aller Kunst gegen den Sturm an. Es
nützte ihm nichts mehr. Der Luftwirbel strich die Reihe der Flieger
ab wie ein Scheinwerfer und packte sie immer wieder von neuem.
Plötzlich richtete sich sein Apparat wie ein Stock hoch, überschlug
sich zwei-, dreimal, und sauste wie ein Pfeil in die Tiefe, sich
stets wieder fangend.

		»Sie versuchen zu wenden!« beobachtete Treskow. Seine Stimme
klang erregt und freudig.

		Das abstürzende Flugzeug schoß quer auf den Turm zu, in
sausendem Sturzflug.

		»Er will uns auf den Schädel purzeln, der gute Junge,« meinte
Zieten.

		Es war nur eine Täuschung. Das Flugzeug pfiff dicht über die
Dächer Bonns und schien einen Augenblick gegen den Turm der
Münsterkirche zu rennen. Dann stellte es sich jäh auf den Kopf und
fiel wie ein Stein ab. Dicht neben der Rheinbrücke, etwa dreißig
Meter vom Ufer. Das Wasser zischte auf, als spränge der Strom ihm
entgegen. Im gleichen Augenblick dröhnte es vom anderen Ufer
herüber, daß das Trommelfell schmerzte. Eine riesige Stichflamme
jagte aus den Wellen haushoch in die Höhe.

		»Die Bomben krepieren.« [bookmark: page185]

		Zieten nickte. Er suchte vergebens die Reste des Flugzeugs. Es
war nichts mehr zu sehen.

		Die anderen Flugzeuge tanzten oben in der Luft wie eine
Nußschale auf einer Welle. Es war ein Anblick von furchtbarer
Komik, die auf die Nerven ging.

		»Die Löwenburg spielt mit den Männekens Fangball!«

		Der Vergleich war begründet. Die feindlichen Flieger versuchten
vergebens zu entkommen. Einige hatten gewendet, aber der Sturm ließ
sie nicht los. Er packte die Flugzeuge wie tote Bälle und wirbelte
sie wie im Spiel durcheinander. Von einem Apparat löste sich ein
schwarzer Fetzen – er fiel in die Tiefe –

		»Dritter Flieger von links Flügelbruch –« meldete Treskow.

		Dem rechten Flügelmann schien es gelungen zu sein, in ruhigere
Strömung zu kommen. Er drehte nach rückwärts. Nur kurze Sekunden.
Da griff es nach ihm wie eine unsichtbare Hand. In unaufhörlicher
Drehung, wie ein blitzender Kreisel, sackte er abwärts. Aus der
Mitte der Reihen schossen plötzlich vier, fünf dunkle Punkte nach
unten. Im gleichen Augenblick antworteten von unten dumpfe
Detonationen und langanhaltendes Echo.

		»Die Kerle schmeißen Bomben ab!«

		Wieder folgten Explosionen in kurzen Abständen. Zieten knirschte
mit den Zähnen.

		»Das kann auch ein Werndt nicht verhindern. Im Rheinland da
drüben.« [bookmark: page186]

		Unwillkürlich sah er wie hilfesuchend nach der Blinkstation des
Petersberges und nach der Löwenburg hinüber, die friedlich und
still lag im Kranz ihrer Wälder. Da blitzte es drüben schnell
zwei-, dreimal auf. Ein blendender Lichtstrahl von beißender
Helligkeit.

		»Himmel!« entfuhr es Treskow.

		Die Flieger auf dem anderen Ufer drehten sich plötzlich wie in
einem Karussell, wie ein riesiges Rad. Und dieses Rad brannte,
brannte lichterloh –! Funken sprangen meterweit durch die Luft,
hohe Stichflammen, lange Rauchfahnen, wie riesige Schleier – rote,
gelbe, blaue Blitze. Dann schoß das ganze Bild wie ein erlöschendes
Feuerwerk mit unheimlicher Schnelligkeit nach unten.

		Zieten wischte sich den Schweiß von der Stirne. Der Adjutant
stand wortlos.

		»Wenn man bedenkt, daß Menschen darin sitzen!«

		»Aber Menschen, die Wehrlose morden wollten und jedenfalls auch
drüben gemordet haben.«

		Das Brausen in der Luft hörte mit einem Schlage auf. Der Kopf
der Ordonnanz kam durch die Dachluke.

		»Meldung von Station fünfzehn. Sechs Flieger auf dem
Exerzierplatz Venusberg und in Richtung Friedhof Poppelsdorf
abgestürzt. Zwei Flieger auf dem Gleise der Rheinuferbahn
zerschmettert. Alle Flugzeuge brennen. Insassen tot.« [bookmark: page187]

		»Danke!« nickte Zieten.

		Die Ordonnanz blieb noch stehen.

		»Station Rheinvilla meldet, daß Spitze Beethovenplatz sich in
Bewegung setzt, in Richtung Rheinbrücke. Zwei Batterien leichte
Artillerie wurden vorgezogen.«

		»Da kommen sie schon!« rief Treskow.

		Auf dem diesseitigen Ausgang der Bonner Brückenstraße zeigte
sich lebhafte Bewegung. Die Zivilisten waren mit einem Schlage
verschwunden. Die ganze Straßenseite war mit blaugrauen Uniformen
gefüllt. Die vordersten Reihen hatten schon die Rheinbrücken
betreten.

		»Nach der Länge des Vortrupps zu urteilen, scheint ein ganzes
Regiment zu folgen.«

		Treskow hatte das Glas an die Augen gesetzt.

		»Es sind farbige Truppen.«

		»Natürlich. Wo es unter Umständen brenzlig werden könnte, läßt
man ihnen freundlichst den Vortritt.«

		»Was sollen wir machen? In zehn Minuten sind die Burschen hier
drüben und heben das Nest aus.«

		»Werndts Weisung lautet: bleiben,« meinte Graf Zieten. Aber er
warf einen fragenden Blick nach dem Petersberg hinüber. Dort blieb
alles ruhig. »Hoffentlich weiß man auf der Löwenburg von dem
Vormarsch.«

		»Die Artilleriebeobachter liegen ganz vorne. Leutnant Sülden
beobachtet unmittelbar neben [bookmark: page188] der Brücke. Sein Hilfsbeobachter sitzt drüben in
Bonn auf dem Kirchturm.«

		»Na, dann wird es schon klappen.«

		Die Marschkolonne drüben war zum Stehen gekommen. Die Schwarzen
wichen hastig zur Seite. Gleichzeitig raste ein Sechsgespann um die
Ecke der Häuser, daß das Lärmen der Hufe und das Rasseln der Räder
bis zur Beueler Seite herüberdröhnte.

		»Artillerie fährt auf!« schimpfte Zieten. »Gleich werden die
wehrlosen Beueler einen Morgensegen bekommen. Feiges Pack! Na, nur
Ruhe.«

		Acht leichte Geschütze jagten von der Brückenstraße zum
Rheinufer hinunter und protzten offen zwischen den Anlagen ab.
Alles ging mit unglaublicher Schnelligkeit. Wenige Sekunden nach
dem Halt standen Lafetten und Munitionswagen an ihren Plätzen.

		»Gut gemacht!« brummte der Kriegsminister anerkennend. »Die
Kerle verstehen die Sache.«

		Während die Protzen nur wenige Schritte zurückfuhren, setzte
sich die Marschkolonne wieder in Bewegung. Sie kam im Eilschritt
über die Brücke. Treskow zwinkerte ungeduldig nach dem
Siebengebirge. Gleichzeitig blitzte es auf der Bonner Seite. Die
erste Granate pfiff über die Häuser von Beuel und krepierte
krachend irgendwo im Ostteil der Stadt.

		»Sie werden da oben doch hoffentlich rechtzeitig–« Er sprach den
Satz nicht mehr aus. [bookmark: page189]

		Ohne irgendeine erkennbare Ursache schoß an einem Geschütz der
französischen Batterie ein Feuerstrahl hoch. Unmittelbar darauf
folgte das zweite, das dritte, das vierte Geschütz. Ein Krachen wie
von zahlreichen Gewittern zerriß die Luft. Blitze grellten auf, ein
Feuerwerk von herumfliegenden glühenden Körpern, Geschossen,
Lafettenteilen, Rädern wirbelte wild in die Höhe. Zappelnde
Menschen wurden meterhoch in die Luft geworfen. Fetzen zerrissener
Pferde klatschten gegen die Dächer der weit zurückliegenden Häuser.
Ein brennender Munitionswagen wurde wie ein Vogel nach vorne
gehoben. Seine Umrisse spiegelten sich einen Augenblick in den
Fluten des Stromes, dann sackte er aufzischend, wackelnd hinab in
die brodelnden Wellen. Verwundete Menschen liefen, krochen,
torkelten, fürchterlich schreiend, zum Ufer und sprangen wie
Irrsinnige in die reißenden Wogen des Rheines. Eine ganze
Geschützbespannung jagte ratternd über die Anlagen. Die
zertrümmerte Protze schleuderte in großen Sätzen hin und her, ein
zerrissener Pferdekadaver schleifte mit aufdröhnendem Schädel über
das Pflaster und schlug mit den Beinen wild zwischen die Räder. Das
tollgewordene Gespann raste mit unverminderter Geschwindigkeit nach
der Brücke hinauf, quer über die Straße, mitten in den schreienden,
flüchtenden Haufen der Truppen.

		Die Schwarzen setzten sich aufheulend in Laufschritt. Immer
schneller löste sich die Kolonne [bookmark: page190] in einzelne Gruppen, zog sich zu dünnen
Reihen auseinander und fetzte einzelne Menschen aus sich heraus.
Auf der Brückenstraße stoben die Truppen nach rückwärts. Zwischen
den vordersten Leuten und der Masse klaffte eine stets wachsende
Lücke. Immer panikartiger rannte der Vortrupp. Die Vordersten
mußten schon bald die Mitte des Stromes erreicht haben. Immer
hastiger, gehetzter, wahnsinniger wurde das Tempo.

		Da schrie Treskow, der das Glas nicht von den Augen ließ,
unwillkürlich auf.

		Krack – tscheng – kchchch – rring – rrrringgg – rrrringggg –
ging es mit einem Schlage auf der Brücke da drüben.

		Wie ein Schnellfeuer schossen grelle Funken, Streifen, Blitze
von der einen Seite der Brücke zur anderen. Wie zwischen den
Kohlenspitzen einer Bogenlampe, nur weit gewaltiger, blendender,
unheimlicher, grauenerregender. Ohne abzureißen, unaufhörlich,
ohrenbetäubend. Nur fünf, sechs Sekunden, und doch wie eine
Ewigkeit für die zitternden Nerven der Zuschauer. Dann folgte jäh
eine um so lastendere Stille. Die Eisengerüste der Brücke
schimmerten in seltsamem, weißrotem Glühen. Der Brückenbelag
brannte ... Zwischen den Pfeilern und dem Gitter war kein Mensch
mehr zu sehen – – Die Brückenbahn lag wie glattgefegt. Zwischen den
Eisenstäben hingen wehende Fetzen, verkohlend, verglimmend ...

		Graf Zieten war ernst geworden. Dem Hauptmann [bookmark: page191] Treskow ständen Tränen in den
Augen. Er bemerkte es nicht.

		»Fürchterlich! Fürchterlich!« stöhnte er, ganz außer
Fassung.

		Der Graf gab keine Antwort. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt.
Der Vorgang hatte sich mit so unheimlicher Schnelligkeit
abgespielt, daß der Verstand das Gesehene noch nicht verarbeiten
konnte. Es war wie ein Albtraum. Das ganze Ereignis vom Auffliegen
des ersten Geschützes bis zur Vernichtung der Schwarzen auf der
Brücke hatte noch keine Minute gedauert. Die jetzige Stille wirkte
geradezu lähmend.

		Der Kriegsminister faßte sich zuerst.

		»Elektrische Fernzündung – Werndts W-Strahlen – Munition
explodiert – – grauenhaft – –«

		Treskow blickte noch immer erschüttert und starr nach der
Brücke.

		»Sie haben es nicht anders gewollt. Wir hatten gewarnt und boten
den Frieden. Ohne dies wäre Beuel jetzt ein Trümmerhaufen. Und die
Schwarzen wüteten unter wehrlosen Deutschen.«

		Sssst – wwiiii ging es in dem Telefonmast des Turmes.

		Treskow horchte auf.

		»Das klingt fast wie ein Funkspruch. Schade, daß unser Empfänger
so schwach ist.«

		Zieten stieg schon in die Luke zum oberen Dachraum. [bookmark: page192]

		»Wahrscheinlich ein Gruß an Grandmaire. Wir werden es unten
erfahren. Kommen Sie! Die Franzosen drüben werden sich weitere
Abfuhren heute wohl sparen.«

		* * *

		Dulavet schaute zum zehnten Male auf seine Uhr. Seine Nervosität
steigerte sich von Minute zu Minute.

		»Da stimmt doch etwas nicht, daß der Breitner nicht kommt! Drei
Viertelstunden schon über die Zeit! Hast du es ihm auch richtig
bestellt?«

		Lylia zog ungeduldig die schön geschwungenen Brauen hoch.

		»Mais sûrement, mon cher – – wenn ich es dir doch sage. Er kann
sich doch auch einmal verspäten. Das ist doch kein Unglück.«

		»Aber heute nicht, wo soviel auf dem Spiel steht.«

		»Dieu. Sagen Sie ihm, Artschenko, daß er ruhig sein soll.«

		Der Russe legte sich noch tiefer in die dunkle Kellerecke zurück
und grub die Hand in die welligen Haare.

		»Sie haben recht,« gab er müde zurück. »Warten wir. Er wird
schon kommen.«

		Dulavet stellte sich unter das winzige Kellerfenster. Eine fast
meterdicke Mauer trennte das dumpfe Gewölbe von oben. Das Geräusch
[bookmark: page193] der Straße
klang matt und gedämpft, wie aus weiter Ferne.

		Minutenlang sprach keiner. Alle waren mit ihren Gedanken
beschäftigt. Lylia warf einen schnellen Blick zu dem Franzosen
hinüber. Dann glitt ihre Hand wie in plötzlicher Aufwallung zu
Artschenkos Platz. Weich und zärtlich strich sie ihm über die
frauenhaft schlanken Finger.

		»Immer so schweigsam und verschlossen?« fragte sie mit leisem
Vorwurf. Ihre Augen suchten die seinen.

		Der Russe zog ihre Hand langsam an seine Lippen und hielt sie
dort einen Augenblick fest, ehe er sie freigab.

		»Meine Gedanken sind in meiner Heimat, Gaspodina – –«

		»Und bei den schönen Frauen, die Artschenko vergöttern.«

		»Die schönste Frau sitzt an meiner Seite.«

		Ihre Augen leuchteten kurz und froh auf. Sie wollte erwidern,
aber sie unterbrach sich. Dulavet drehte sich mit einem Ruck in das
Zimmer. In der Türe knirschte ein Schlüssel. Unmittelbar darauf
stand Breitner im Keller. Er war sichtbar erregt.

		»So spät!« tadelte der Franzose.

		Breitner überhörte den Vorwurf. Er nahm ein Papier aus der
Tasche.

		»Eure Genossen drüben machen uns einen Strich durch die
Rechnung. Sie schlagen zu [bookmark: page194] früh los. Und der Werndt, dieser Satan, scheint
eine neue Teufelei ausgebrütet zu haben –.«

		Lylia drängte sich unter das Licht. Artschenko kam aus seiner
Ecke. Sein Gesicht war verändert. Er hatte die langen
charakteristischen Haarsträhnen an den Wangen gestutzt. Statt der
großen Hornbrille trug er einen bläulichen Kneifer. Als Breitner
ihn sah, reichte er ihm hastig die Hand.

		»Sie sind da? Das ist gut. Ihr Rat ist mir wertvoll.«

		»Und steht zur Verfügung.«

		Der Kommunist schlug mit der Hand auf das Extrablatt, daß es
einen Riß gab.

		»Blamage! Für uns und euch drüben.«

		»Lies vor!« drängte Dulavet.

		»Es wird dich kaum freuen.«

		»Berlin, fünf Uhr zehn nachmittags. An alle! Französische
Truppen haben heute in der ersten Frühe an sämtlichen Brückenköpfen
versucht, den Rhein zu überschreiten. Bombenflieger flogen der
Marschkolonne voraus. Kastell, Königswinter, Beuel, Deutz,
Kaiserswerth wurden ohne vorherige Ankündigung und ohne jede
Veranlassung durch Artillerie beschossen. In Deutz fielen den
Granaten drei Häuser zum Opfer. Eine sechzigjährige Frau erlitt aus
Schreck einen Schlaganfall. Die deutsche Grenzwache beantwortete
diesen feindlichen Angriff durch sofortige Abwehr. Die feindlichen
Flugstaffeln und Batterien wurden vernichtet. Kleine Abteilungen
farbiger Franzosen, die es versuchten, [bookmark: page195] die Rheinübergänge zu stürmen,
büßten diesen Versuch mit dem Leben. Um zehn Uhr vormittags waren
alle Angriffe abgeschlagen.

		Die deutsche Regierung protestiert vor aller Welt gegen diesen
mörderischen Überfall Frankreichs, der erfolgt ist, nachdem
Deutschland alle Forderungen Frankreichs aus dem Versailler Diktate
restlos erfüllt hat. Die deutsche Regierung warnt Frankreich und
jeden anderen Staat vor weiteren Angriffen. Sie lehnt es ab,
Frankreichs kulturfeindliche Handlungsweise nachzuahmen, aber sie
wird jeden neuen Versuch roher Gewalt unverzüglich zu ahnden
wissen.

		Als Zeichen ihres festen Willens und ihrer Macht wird die
deutsche Regierung morgen von sechs Uhr vormittags bis zwölf Uhr
mittags den drahtlosen Funkverkehr über ganz Frankreich
unterbinden.«

		Der Franzose war bleich geworden. Er riß das Papier mit einem
gemeinen Fluche an sich. Lylia drängte sich erregt an ihn. Beider
Augen jagten nochmals über die Zeilen der Zeitung.

		»Das kommt von dem Warten!« knirschte Dulavet grimmig. »Hätten
wir eher losgeschlagen!«

		»Waren Sie fertig?« frug Artschenko dagegen. Er stand mit
zusammengekniffenen Augen hinter dem Tische, den Rücken hatte er an
die Wand gelehnt.

		»Fertig oder nicht fertig. Ganz fertig ist man [bookmark: page196] nie. Wir hätten losschlagen
sollen. Aber Breitner zögerte immer.«

		Artschenko zündete sich gelassen eine Zigarette an. Seine Ruhe
hatte etwas Zwingendes an sich. Der Nimbus, der von seinem Namen
ausging, das Geheimnisvolle seiner ganzen Vergangenheit und
Persönlichkeit wirkte auch auf den erregten Franzosen.

		»Ich habe dem Genossen Breitner selbst dazu geraten,« meinte
Artschenko. »Ihr macht in Deutschland immer denselben Fehler. Auch
drüben in Frankreich. Deshalb brachtet ihr es auch zu nichts.«

		Dulavet wollte auffahren, aber Breitner winkte ihm ab.

		»Er hat recht,« machte er finster.

		Artschenko sprach vor sich hin, als unterhalte er sich mit sich
selbst.

		»Die Deutschen haben es nie verstanden, einen Putsch zu machen.
Von einer Revolution gar nicht zu reden. Euere deutsche Revolution
1918 war eine Farce für Kinder. Es blieb alles beim Alten. Habt ihr
die Macht, wie wir drüben in Rußland?«

		»Wir werden sie bekommen.«

		»Wer – wir? Ihr drüben in Frankreich?«

		»Die Deutschen.«

		Artschenkos Lippen zuckten ein wenig.

		»Warum denkt ihr Franzosen immer nur an die deutschen Genossen
und nicht an euch selber? Das fragen wir Russen uns schon lange.
[bookmark: page197] Breitner ist
doch Mann genug, es hier selbst zu schaffen. Wann seid ihr hier
fertig?«

		»In drei Tagen, oder in acht. Ich habe die letzten Meldungen
noch nicht aus Kassel, Essen. Thüringen ist auch noch im
Rückstand.«

		»Also lieber in acht als in drei Tagen,« riet der Russe.

		»Warum das?« fuhr der Elsässer hoch. »So früh wie nur
möglich!«

		»Damit alles wieder verpufft, ohne Wirkung!«

		Breitner sah unschlüssig von einem zum anderen.

		»Aber es eilt doch!«

		Der Russe strich sich müde durchs Haar.

		»Also macht eure Sache. Nach dem alten Rezept. Erst schön
ankündigen, alle Bourgeoisblätter reden davon, man erzählt sich von
Putschabsichten der Linken mit reizvollem Gruseln des Morgens beim
Frühstück und abends im Tanzsaal. Man glaubt's nicht so recht und
hält's doch für möglich. Man lacht sich selbst aus. Und dann
schlagt ihr los. Einer hier, einer da. Jeder brüllt »feste drauf!
Generalstreik! An die Laterne! Kein Pardon! – –« und in vierzehn
Tagen ist alles vorbei. Die Hauptschreier sitzen im Gefängnis oder
im Keller. Und ihr anderen bettelt um eine Amnestie. Pschakreff!«
donnerte er los – »ist das denn eine Taktik. Radek hat es euch
schon mal beibringen wollen, wie man es macht. Aber ihr hörtet ja
nicht. Macht, was ihr wollt?« [bookmark: page198]

		Er drehte sich verärgert nach dem winzigen Fenster. Breitner
kaute an seinem Schnurrbart.

		»Die Russen haben die größere Erfahrung.«

		Lylia sprach leise auf Dulavet ein. Artschenko wandte sich
ruhiger um.

		»Ihr seid wie die Kinder. Was braucht man denn dazu die
Erfahrung. Es liegt doch so klar. Zwei Voraussetzungen stehen vor
allen: Schlagbereitschaft und Überraschung. Nicht erst lange
ankündigen. Keine Exerzierübungen mit roten Truppen. Abwarten, bis
alles fertig ist. Deutschland läuft euch doch nicht davon. Dann ein
Schlag über Nacht – ohne Ankündigung, gleichzeitig – – und die Welt
purzelt um. Ihr habt es in Rußland gesehen. Weshalb eilt es euch
so?«

		»Deshalb!« gab Breitner zurück.

		Er warf ein zweites Extrablatt auf den Tisch.

		»Werndt kündigt für übermorgen seine große Rechtfertigungsrede
an. Er antwortet im Reichstage auf die Interpellation der
Demokraten.«

		Dulavet war mit einem Sprung an dem Tisch.

		»Das ist der Tag!« schrie er wild, wie in einer Erlösung.

		»Tu' es nicht, Gustave!« bat Lylia. »Es ist zu gefährlich.«

		Dulavet warf ihr einen wütenden Blick zu.

		»Das ist der Tag!« wiederholte er grimmig. Den laß' ich
mir nicht vorüber. Die zehn Millionen kann ich mir schon
verdienen.«

		Breitners Blick war fast drohend. [bookmark: page199]

		»In Deutschland führe ich die Kommunisten. Wenn du also
einen Schlag vorhast – –«

		»Machen wir ihn zusammen!« gröhlte der Elsässer. »Nur keine
Sorge. Da wirst du schon mittun.«

		Artschenko hörte nachdenklich zu.

		»Steht Ihr Plan in Verbindung mit der Rede im Reichstag?«

		»Ja. Es wird die letzte Rede des Burschen sein!«

		Breitner setzte sich auf einen Sack. Er sah übernächtigt und
überarbeitet aus.

		»Es wäre gut. Er ist ein Satan, dieser Werndt. Wenn ihm auch nur
ein schwacher Erfolg bei der Masse gelingt, ist die Stimmung
verpfuscht und der Hauptschlag mißlingt.«

		Dulavet trommelte mit den Fingern gegen die Tasche. Um seinen
Mund lag ein tierisches Grinsen.

		Artschenko beobachtete ihn aus dem Dämmer des stickigen
Kellers.

		»Sie haben einen Anschlag auf Werndt vor?« fragte er
langsam.

		»Auf ihn und die anderen!« zischte er höhnisch. »Ich trage die
Idee schon seit Wochen mit mir. Diesmal ist alles so günstig. Enfin
– enfin – – –!«

		Breitner hielt ihn am Arm.

		»Mach keine Torheit! Du schadest uns allen!«

		»So!« fuhr Dulavet auf.

		Lylia drängte sich zwischen die Männer. [bookmark: page200]

		»Ich habe ihn auch so gewarnt. Solche Anschläge mißlingen fast
immer.«

		»Mein Plan mißlingt nicht. Er kann nicht mißlingen!«

		»Was sagen Sie dazu, Artschenko?«

		Der Russe schien zu einem Entschluß gekommen zu sein, aber er
blieb in seiner Ecke.

		»Der Gedanke an sich ist nicht schlecht. Ich müßte aber erst
Näheres wissen, um raten zu können. Soll die Sache auf der Straße
oder im Reichstage geschehen?«

		Dulavet fühlte das Interesse in seinen Worten.

		»Paßt auf! Es klappt wie ein Uhrwerk. Der Kerl macht es mir
diesmal so leicht wie nur möglich.« Er war ganz Feuer und Flamme.
»Zuerst dachte ich immer daran, ihn auf der Straße über den Haufen
zu schießen. Das wäre aber zu unsicher gewesen. Diesmal geht's
besser. Werndt spricht übermorgen im Reichstage. Das wird ein
großes Fest werden. Die Minister, die Schufte, alle Mann hoch
versammelt.« Er hielt unwillkürlich an vor innerer Erregung. »Ich –
ich – sprenge die ganze Bande in die Luft!« schrie er plötzlich
heraus.

		Breitner zuckte heftig zusammen. Lylia machte ein wehes,
geängstigtes Gesicht. Sie war mehr für andere Mittel.

		»Nun?« fragte Dulavet höhnisch, als niemand ihm antwortete.

		»Das ist Mord,« meinte Breitner.

		Der Elsässer grinste ihn spöttisch an. [bookmark: page201]

		»Was du nicht sagst. Soll ich den Mann lieber gegen Unfall
versichern? Besser, die Führer gehen als Erste zum Teufel, als daß
wir sie erst beim Losschlagen festsetzen müssen, um sie dann
umzubringen. Oder wollt ihr ihnen eine Staatsrente aussetzen?«

		Lylia trippelte nervös mit den Füßen.

		»So reden Sie doch auch mal, Artschenko!« drängte sie
ungeduldig.

		Der Russe wartete einen Augenblick, bevor er sprach.

		»Ich weiß nicht, ob mein Rat gewünscht wird. Als Russe – –«

		Breitner kam dem Franzosen zuvor.

		»Natürlich, Sie haben die größte Erfahrung.«

		»Wenn Sie abraten wollen, wäre es ganz vergebens,« meinte
Dulavet trotzig. »Aber wenn Sie helfen wollen – –«

		Artschenkos Gesicht verschwamm mit dem Dämmern. Man hörte nur
seine Stimme.

		»Natürlich will ich helfen. Der Gedanke ist gut. Ist sogar
ausgezeichnet.«

		»Seht Ihr!« triumphierte der Franzose. Er sah gespannt auf den
Russen.

		»Es wäre das richtige Signal für die deutschen Genossen. Wenn
der Anschlag gelingt, hat das Bourgeois-Deutschland keine Führer –
ist machtlos. Aber wollen Sie den ganzen Reichstag in die Luft
sprengen? Das Dynamit oder was Sie sonst nehmen, könnte vielleicht
nicht die wünschenswerten Unterschiede machen [bookmark: page202] zwischen den Parteien und zufällig
auch ein paar Kommunisten zerreißen.«

		Dulavet dachte ärgerlich nach.

		»Die Genossen müßten vorher aus dem Saal.«

		»Das würde wahrscheinlich auffallen. Außerdem müßten wir dann
allen Genossen die Sache vorher verraten.«

		»Vielleicht auch nicht,« warf Breitner dazwischen. »Unsere
Genossen könnten als Zeichen des Protestes den Saal verlassen.
Weiter brauchen sie dann nichts zu wissen.«

		Artschenko wiegte den Kopf.

		»Ganz geschickt. Genügt aber nicht. Wir müssen sicherer
gehen.«

		»Wodurch?«

		»Versteht sich einer von euch auf Höllenmaschinen?«

		Dulavet überlegte einige Sekunden.

		»Schirmer, der das wie ein Fachmann versteht, sitzt gerade in
Haft.«

		»Also nicht. Ich dachte es mir. Ohne Höllenmaschine geht so was
nicht. Entweder wird die Ladung zu klein oder zu groß. Sie
explodiert zu früh oder zu spät. Das ist Stümperei. Ist sonst auch
viel zu schwer an die Stelle zu bringen, ohne aufzufallen.«

		»Es wird sich schon jemand finden!« gab Dulavet bissig zurück.
Die Aussicht, seinen Plan fallen lassen zu müssen, machte ihn
wütend.

		»In achtundvierzig Stunden?« wies ihn der [bookmark: page203] Russe zurück. »Soviel braucht man,
das Ding anzufertigen.«

		»Ich suche mir jemanden, und wenn's der Teufel selbst sein
sollte!« fluchte der Franzose.

		In Artschenkos Gesicht spielten leicht die Backenknochen.

		»Ist gar nicht nötig,« sagte er langsam. Seine Stimme war
plötzlich belegt. »Ich habe den Mann schon, der das versteht.«

		Die anderen blickten ihn überrascht an.

		»Wen?« fragte Dulavet schnell und erregt.

		»Artschenko.«

		Der Franzose griff unwillkürlich nach seinem Arm.

		»Sie selbst?«

		Lylia sah ihn mit großen Augen begeistert an.

		»Ich wußte es!« sagte sie leise. »Sie sind ein Held«.

		Der Franzose war noch zu sehr überrascht.

		»Ist das Ihr Ernst?« frug er heiser. Die Aussicht, diesen
gefürchteten und erfahrenen Nihilisten als Helfer zu haben, machte
ihn fast trunken vor Freude. Der Russe richtete sich mit einem Ruck
auf.

		»Wir beide werden die Sache machen. Werndt spricht um halb elf
Uhr. Um elf Uhr, auf die Sekunde, wird die Höllenmaschine ihre
Pflicht tun und die ganze Gesellschaft ins Jenseits befördern. Dann
wird Werndt mitten in [bookmark: page204] seinen Lügen schwelgen. Die Kommunisten verlassen
vorher den Saal als Protest gegen den Redner. Das ist Aufgabe
Breitners und ganz unauffällig. Ich fertige die Höllenmaschine und
stelle die Zeit ein. Dulavet und ich schaffen die Maschine unter
das Rednerpodium, auf dem Werndt um elf Uhr stehen wird, mitten
unter den Ministern.«

		»Übermorgen um elf Uhr!« triumphierte der Franzose. »Ich könnte
Sie umarmen, Artschenko!«

		»Lieber nach der Tat, wenn Sie dann noch wollen,« lächelte der
Russe.

		»Und meinen Segen schon vorher!« flüsterte Lylia an seinem
Ohre.

		»Kommen Sie!« sagte Artschenko, mit einem Blick auf die Männer.
»Wir müssen uns eilen.«

		* * *

		Grandmaires Augen flammten nach der anderen Seite des
Zimmers.

		»Es ist ein Skandal! Diese Blamage für Frankreich! Wie konnte
dieser Mensch seine Truppen so unvorsichtig und ungedeckt vorstoßen
lassen?«

		Dupont zupfte nervös an dem Spitzbart.

		»General Mallot hielt Deutschland für wehrlos und –«

		»Mallot ist ein Dummkopf! Habe ich nicht immer und immer wieder
gepredigt, daß der Boche nicht entwaffnet sei? Und nun dieses
[bookmark: page205] débacle! Das
erleben zu müssen, und dabei halb gelähmt hier im Lehnstuhl zu
sitzen – sacre dieu! ...«

		Die krankhaft bleiche Farbe seines Habichtgesichtes wurde noch
fahler.

		»Sind meine Anordnungen ausgeführt?«

		»Sofort. General Mallot ist seines Postens enthoben. General
Gervais ist am Rhein eingetroffen.«

		»Sein Auftrag?«

		»Zweitägige Beschießung der Rheinstädte mit weittragenden
Geschützen ...«

		»Und dann Vorstoß aufs rechte Ufer mit allen verfügbaren
Kräften. Ist mein Funkspruch abgegangen?«

		Dupont klapperte betreten mit den schläfrigen Augdeckeln.

		»Leider erst vor einer Stunde. Atmosphärische Störungen machten
heute Vormittag jeden Funkverkehr unmöglich. Die deutsche Regierung
wollte ja bis zwölf Uhr mittags – –«

		Grandmaire drehte den Kopf gequält nach der Seite. Seine Augen
waren geschlossen, seine Lippen zusammengepreßt.

		»Also abgeschickt,« sagte er leise, fast ruhig. Er wollte dem
anderen nicht zeigen, wie er litt unter seiner Ohnmacht. Alles in
ihm war Empörung, Haß, Rachsucht. »Lesen Sie mir das Telegramm
nochmals vor,« bat er nach einer Weile.

		Dupont zog das Konzept aus der Tasche. [bookmark: page206]

		»An alle!

		Die deutsche Regierung hat am frühen Morgen des
gestrigen Tages in tückischer Weise den Frieden gebrochen.
Französische Flieger und Abteilungen französischer Artillerie und
Infanterie, die ahnungslos und friedlich auf rheinischem, also zur
Zeit französischem Gebiet manövrierten, wurden vom östlichen
Rheinufer aus ohne vorherige Ankündigung und ohne jede Veranlassung
mit weittragenden und anscheinend neuartigen Geschützen
angegriffen. Wehrlos und vertrauend auf den bestehenden
Friedenszustand, fanden die französischen Truppen keine Möglichkeit
mehr, diesem Überfall rechtzeitig und wirksam zu begegnen. Sie
wurden bis auf geringe Reste das Opfer feindlicher Heimtücke und
Mordlust.

		Frankreich, zum zweiten Male von einem
barbarischen Nachbarn in tiefstem Frieden überfallen, hat dies
Verbrechen mit sofortiger Mobilisation seiner Wehrmacht
beantwortet. Es betrachtet sich als Vollstreckerin des
Gerechtigkeits- und Friedenswillens der ganzen Welt und erwartet
bei seiner Strafexpedition gegen einen entmenschten und außerhalb
des Völkerrechts stehenden Gegner die Sympathie und die
Unterstützung aller zivilisierten Nationen.«

		Grandmaire dachte einen Augenblick nach.

		»Es ist gut so!« nickte er endlich. »Was sagte die englische
Botschaft zu Ihrer Meldung?« [bookmark: page207]

		»Lord Bridge war sehr zurückhaltend, wie immer. Er deutete an,
daß er eigene Informationen erhalten habe, die den Vorgang
wesentlich anders darstellen.«

		Der Präsident kniff die Augen zusammen.

		»Dieser Mann ist ein Unglück für Frankreich. Mais attention – on
verra.«

		»Sind die Telefonleitungen wiederhergestellt?«

		»Man ist dabei. Aber es ist schwer, Arbeiter dafür zu finden.
Die Leute haben offenbar Angst vor neuen Anschlägen Deutschlands.
Man weiß nicht, ob der Strom noch besteht. Da die Vermutung
naheliegt, daß die Boches irgendwo einen elektrischen Anschluß an
unsere Leitungen gemacht haben – –«

		»Seit wann besteht Frankreich aus Memmen?«

		Dupont hob ratlos die Schultern.

		»Die Nervosität im Volke ist ständig im Steigen. Die
wirtschaftliche Krise, die Arbeitslosigkeit, die Mobilmachung
mehrerer Jahrgänge, und jetzt die Gerüchte im Rheinland – –«

		»Wann geht das Bombardement los?« fuhr Grandmaire ihm in die
Rede. Seine Augen waren gerötet. Sein Habichtgesicht hatte einen
abschreckenden Ausdruck.

		»Heute, um vier Uhr nachmittags. Zunächst mit weittragenden
Geschützen. Jede zehn Minuten ein Schuß. Um acht Uhr abends setzt
dann die ganze Artillerie ein.« [bookmark: page208]

		Die Blicke des Präsidenten suchten die Standuhr.

		»Also hat die Beschießung vor einer Stunde begonnen.«

		Er unterbrach sich und drehte den Kopf nach der Türe. Es hatte
geklopft. Dupont öffnete selbst. Ein Kurier übergab ihm ein
Schriftstück. Er quittierte hastig und riß den Umschlag auf. Seine
Augen weiteten sich beim Lesen der Meldung.

		»Vite – vite! –« drängte Grandmaire aus seinem Sessel.

		»Ein Funkspruch der deutschen Regierung:
Französische Artillerie beschießt seit heute vier Uhr fünf
nachmittags zahlreiche rheinische Städte. Die deutsche Regierung
sieht sich hierdurch zu sofortiger Abwehr gezwungen. Sie fordert
von der französischen Regierung:

		Erstens sofortige Einstellung der
Beschießung,

		Zweitens sofortigen Abbruch aller
Feindseligkeiten,

		Drittens sofortigen Befehl zur
Demobilmachung,

		Viertens sofortige Anerkennung der deutschen
Forderungen und Bereiterklärung zur Teilnahme an einer
Friedenskonferenz in Berlin.

		Sollte diesen Forderungen nicht bis fünf Uhr
dreißig nachmittags des heutigen Tages entsprochen sein, wird Paris
unverzüglich einem Strafbombardement von dreißig Minuten [bookmark: page209] unterworfen werden.
Sollten nach dieser Beschießung von Paris noch weitere
Feindseligkeiten gegen Deutschland erfolgen, wird Paris vom
Erdboden vertilgt werden.

		Dr. Brettscheid, v. Saldern, Dr. Werndt.«

		»Werndt!« schrie Grandmaire auf. Sein Antlitz war totenbleich
geworden. Er machte vergebliche Anstrengungen, sich zu erheben. Er
lachte grell und schneidend auf. »Paris vernichten! Paris
vertilgen!« zischte er wie eine Katze. »Geben Sie sofort den
Befehl, das allgemeine Bombardement schon jetzt zu eröffnen! Kein
Stein soll auf dem andern bleiben. Die Bombenflieger heute nacht
vorwärts auf München, Dresden, Berlin –!«

		Die Augen traten ihm aus den Höhlen in der Anstrengung des
Sprechens.

		»Schnell – schnell –! Die Boches sollen die Antwort bis fünf Uhr
dreißig erhalten.«

		Dupont reichte ihm den stenographierten Befehl! Er überflog ihn
mit stammelnden Lippen.

		»Sofort an General Gervais, durch Funkspruch –«

		»Dann erfährt doch die Welt ...«

		»Soll sie! Soll sie!« schrie der andere heftig. Frankreich ist
beschimpft, ist verhöhnt – –!« Er verlor jede Beherrschung vor
schäumendem Ingrimm.

		Dupont entfernte sich eilig. Sein gehetzter Schritt verklang auf
dem Gange.

		Grandmaire legte sich aufstöhnend in den [bookmark: page210] Sessel zurück. Jetzt, wo er allein
war, übermannte ihn seine Erregung. Eine plötzliche Schwäche zog
ihm das Blut aus dem Kopfe. Sein Herz klopfte stürmisch. Langsam
löste sich eine Träne aus seinen geschlossenen Wimpern.

		Das ihm! Grandmaire! Dem Diktator in Deutschland! – Seine
Gedanken liefen immer denselben Kreis. Wie war das nur möglich? Wie
war das gekommen? Schlag auf Schlag schmetterte auf Frankreich
hernieder, seit jenem unseligen Jahrestage von Versailles. Mit dem
Golde hatte es angefangen. Mit der Bezahlung der Kriegsschuld. Ihr
waren die Sorgen wie Aasgeier gefolgt. England hatte Vorstellungen
erhoben, die Einlösung des Vertrages von Versailles verlangt, die
Freigabe Deutschlands, die Zurückziehung der Besatzung, die
Anerkennung des Gegners ... Er hatte sich gewehrt mit allen
Kräften. Seine Juristen zeigten ihm stets neue Wege und Ausflucht.
Die Verhandlungen zwischen London und Paris nahmen kein Ende. Die
Erbitterung stieg mit jeder Note. Aber Grandmaire gab nicht nach.
Selbst als Belgien und Italien sich deutlich zurückzogen und nach
London hin schielten. Er konnte nicht nachgeben, ohne sich selbst
auszustreichen aus dem Namen der Nachwelt. – Amerika hüllte sich in
Schweigen; wenigstens die Regierung. Um so deutlicher schrieb die
Presse. Aber Grandmaire war gewöhnt, allein zu stehen und der Welt
seinen [bookmark: page211] Willen
aufzuzwingen, auch wenn sie ihn angriff. Die Wirkung des Goldstroms
war ihm in dieser Lage nicht unlieb gekommen. Die wirtschaftlichen
Wirren brachten die Volksseele in Wallung. Sache des Auswärtigen
Amts war es, die Presse nun weiter zu leiten und die Erregung
dorthin zu lenken, wohin er es wollte. Deutschland ist schuld! –
war die Parole. Die Industriekonzerne verstanden sein Augenzwinkern
sofort. Die Konjunktur lockte. Ihre Forderung an die Regierung,
Frankreichs Ehre zu wahren, war nur eine Farce. Eine Hand wusch die
andere. Grandmaire gab ihren Weisungen nach. Er nahm sie als
Vorwand, als Stimme des Volkes, und tat, was er wollte. Sein
Goldangriff gegen Deutschland war ein Fehlschlag gewesen. Darüber
täuschte er sich nicht mehr. Dieser Werndt bestand wirklich, und
seine Erfindung war Wahrheit. Die Panik der Börsen hatte es ihm
bewiesen, und das Chaos im Lande. Aber Grandmaire blieb der
stärkere Spieler. Das wollte er den Gegnern zeigen. Noch war er im
Besitz seiner Kraft –.

		Grandmaires Gedanken rissen jäh ab. Er stöhnte leise. Im Besitz
seiner Kraft?! War er das wirklich? Sein kranker, geschlagener
Körper, aus dem die Lähmung nicht weichen wollte, gab ihm bittere
Antwort. Dieser Boche, dieser Satan – wer gab ihm diese
unheimliche, furchtbare Macht? Dieser Mensch mußte über elektrische
Kräfte verfügen von unglaublicher Stärke. Anders waren die
Ereignisse der letzten [bookmark: page212] Wochen nicht mehr zu erklären. Oder gab es in
Deutschland mehrere solcher Erfinder? Kämpfte er gegen ein
geistiges Heer? Sein scharfer Instinkt wehrte sich gegen diesen
Glauben. Dieser Goldmann in Berlin war der Feind, den er fühlte,
den er überall sah. Ihm verdankte er auch seine Lähmung. Doch die
war ein Zufall. Die war keine Leistung. Auch die Sprengung der
Telefonkabel war leicht zu erklären. Deutschland hatte die Energien
seiner elektrischen Bahnen gesammelt und in die französischen Kabel
geleitet. Irgendwo. Die Stelle war gleichgültig. Dazu genügte eine
Million Volt. Das hätte Frankreich wahrscheinlich auch machen
können.

		Er blickte abwesend nach dem offenen Fenster. Ein plötzlicher
Lufthauch hob die langen Gardinen und wehte sie wie eine Fahne
hinein in das Zimmer. Er empfand die Kühlung als Wohltat nach der
drückenden Schwüle des Tages. Aber er achtete nicht darauf. Seine
Gedanken bohrten unentwegt weiter.

		Nur die Niederlage am Rhein gab ihm neue Rätsel. Das war mit den
bekannten Mitteln nicht mehr zu erklären. Und sichere Nachrichten
fehlten. Die in den Kampf verwickelten Flieger und Truppen waren
vernichtet. Die Berichte der wenigen Entkommenen und der
entfernteren Augenzeugen verwirrten in ihrer phantastischen
Darstellung das Bild nur noch mehr. Jedenfalls verfügte Deutschland
über neue Kampfmittel von furchtbarer Wirkung. [bookmark: page213] Aber es hatte kein Heer.
Dieser Anfangserfolg hatte keine Bedeutung. Man konnte sich diesen
Waffen entziehen, wenn man sie erst kannte. Gegen weittragende
Geschütze und hochfliegende Flieger war kein Kraut gewachsen. Der
nächste Tag schon würde Deutschland den Übermut nehmen. Und dann –
dann – vae victis! Diesmal gab es keine Gnade ... keine halbe
Arbeit – diesmal – –

		Er fuhr leicht zusammen. Der eine Fensterflügel schlug mit einem
lauten Klirren zurück und verfing sich in dem heftig wehenden
Vorhang. Erst jetzt bemerkte Grandmaire die veränderte Stimmung. In
dem Umriß des Fensters stand eine riesige Wolke, schwarz und
drohend. Der ganze Himmel hatte sich finster bezogen. Dicke Ballen
türmten sich übereinander. Darunter her jagten flatternde Fetzen
wie angstvolle Vögel. Fernes, dumpfes Grollen rollte über die
Dächer. In dem großen, goldenen Wandspiegel flammte der erste
Blitz. Unmittelbar darauf folgten vier Blitze von verschiedenen
Seiten. Der Donner kam kurz, scharf und hart, wie ein Böller, wie
eine Entladung. –

		Grandmaire horchte verwundert auf. Er wollte klingeln, um einen
Bedienten zu fragen. Aber er kam nicht dazu. Dupont stand in der
Türe. Sein Haar war verwirrt.

		»Gewitter,« meinte der Präsident. »Ist gut bei der Hitze. Aber
es müßte erst regnen.«

		Dupont sah ihn entgeistert an.

		»Gewitter? Ja. Aber Gewitter aus Deutschland. [bookmark: page214] Es türmt sich von Osten. Das
Unwetter ballt sich nur über Paris und der nächsten Umgebung.«

		Grandmaire zog ärgerlich die Stirne in Falten.

		»Sie werden nervös, Dupont. Jetzt sehen Sie schon in jedem
Donner einen feindlichen Angriff.«

		Ein ganzes Bündel weißblendender Blitze zerriß seine Worte. Der
Donner rollte fast gleichzeitig mit. Er erbrach sich wie ein
berstender Strom. Wie ein einziger Knall von furchtbarer Stärke.
Wie der Schlag einer Explosion, daß die Fensterscheiben klirrten
und zitterten. Ein unbekanntes Gefühl des Grauens schlich sich
wider Willen in Grandmaires Empfindung. Er versuchte vergeblich,
sich dagegen zu wehren.

		»Dieser Werndt ist doch kein Herrgott, daß er Gewitter machen
kann!« meinte er grimmig.

		Dupont zitterte merkbar.

		»Er kann es! Er kann es! – Die Deutschen haben sich mit der
Hölle verbunden!«

		Der ganze Aberglaube des Franzosen erwachte in dieser Stunde.
Der Anblick des Himmels wuchs ständig an Schrecken. Riesige
Wolkenberge von phantastischen Formen jagten mit unheimlicher
Schnelligkeit über die Dächer, immer in einem ungeheuren Kreise wie
in einem wirbelnden Trichter, stießen rasend gegeneinander, türmten
sich wie aufeinanderprallende Wagen eines gigantischen D-Zuges zu
[bookmark: page215] schwarzen
Gebirgen oder zerrissen flatternd zu mächtigen Fahnen, von
heulenden, glühenden Wirbeln verschlungen. Von allen Seiten
drängten sich neue Gewitter, als sammelten sich Heere Verstorbener
um ein flammendes Zentrum. Das lohende Blitzlicht gab ihnen den Weg
an.

		Plötzlich setzte der Donner einen Augenblick aus. Die Stille
wirkte fast noch unheimlicher als das vorherige Toben. Und dann
brach es los, elementar, grauenerregend, alle Begriffe übersteigend
in der Ballung furchtbarsten Getöses. Bündel von sechs, sieben
Blitzen fuhren fast senkrecht nach unten, rissen grelle Streifen in
die pechschwarzen Wände des stürzenden Himmels, flammten
wildaufzuckend tief ineinander, kreuzten sich wie ungeheure feurige
Schwerter, entzündeten sich aneinander wie springende Feuer,
bildeten Kugeln und brennende Ströme – wie ein einziges Glutmeer
von blendender Grellheit, aus dem lange, glühende Pfeile sich
lösten, wogte es grauenhaft über den Straßen der Stadt an der
Seine. Wie in einer alles zerschmetternden Kanonade zitterten die
Häuser in ihren untersten Mauern. Schlag auf Schlag brüllte der
Donner. Das Trommelfell schmerzte und biß wie eine offene Wunde im
Anprall des pausenlos wütenden Tobens.

		Grandmaire saß mit offenem Munde, die Hände vor die Ohren
gepreßt. Dupont hatte den Kopf in die Kissen des Diwans vergraben.
[bookmark: page216] Keiner fand
mehr ein Wort in diesem Aufstand der Hölle.

		Ein wütender Windstoß drückte die geschlossenen Fenster nach
innen, sprengte sie aus ihren Lagern und warf die zerbrochenen
Scheiben aufklirrend ins Zimmer. Grandmaire starrte wie gebannt in
das Schauspiel da draußen. Die Wolken lagen fast greifbar über den
Häusern, in unheimlicher Nähe, erdrückend, zermalmend. Zwischen dem
Brüllen des Donners fetzte ab und zu der abgerissene Ton einer
Glocke. Sturmläuten – Brandalarm. – Wer sollte es beachten in
diesem Chaos. Wer sollte es wagen, das Haus zu verlassen? Der
Untergang einer Welt mußte sein wie diese Stunde.

		Grandmaire hielt sich am Stuhl fest. Ein ganzer Feuerball schloß
ihm die Augen. Wwwwt – krchchch – rrrrngggg ging es ununterbrochen,
als stürzten ganze Reihen von Häusern zusammen. Wie durch einen
roten Schleier wogte es um ihn.

		Plötzlich weiteten sich seine Augen in ungläubigem Schrecken. Er
sah das breite Dach des gegenüberliegenden Hauses. Es zitterte wie
ein Boot auf der Welle, es blähte sich auf, als würfe es Blasen,
und dann hob sich die ganze riesige Fläche wie ein einziges Segel,
langsam, geisterhaft, wie von Flügeln getragen, rollte sich
plötzlich wie eine Schlange, stand steil in die Höhe, und –
zersplitterte mit ohrenbetäubendem Krachen zu zahllosen Fetzen.
Eine breite Dachpfanne flog durch das Fenster bis [bookmark: page217] weit in das Zimmer und
polterte gegen die kunstvolle Standuhr, daß sie aufheulend anschlug
...

		Die Tür zum Gang flog mit lautem Krach auf. Auf der Schwelle
stand eine breite Gestalt. Die ganze Figur war in einen flatternden
Ölmantel gehüllt. Der Südwester war mit einem Strick auf dem Kopf
festgebunden. Der Mann kam stapfend näher. Das Wasser lief ihm an
den hohen Stiefeln hinab auf den kostbaren Teppich. Bis auf einen
Schritt ging der Fremde auf Grandmaire zu. Er rückte den Südwester
in den Nacken zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirne.
–

		»Lord Bridge!« rief Grandmaire überrascht. Es klang in dem Tosen
des Donners schwach wie die Stimme eines Kindes.

		Der englische Botschafter beugte sich ganz dicht an sein
Ohr.

		»Wie gefällt's Ihnen? – Elektrische Gewitter – Kanonade
Deutschland – auf Ihren Befehl – Sie wollten nicht hören –
Deutschland Spiel gewonnen – unüberwindliche Kräfte –«

		Das Tosen des Donners ließ auffallend nach. Sekundenlang zuckte
kein einziger Blitz. Luftwirbel fegten durch die Wolken und rissen
helle Löcher in ihre Ballen. –

		»Was wollen Sie?« brüllte Grandmaire zurück.

		Lord Bridge nahm die ganze Kraft seiner Stimme zusammen. Er
verlor seine Ruhe auch nicht in diesem Chaos. Interessiert
verfolgte [bookmark: page218] er
das veränderte Spiel der zerfetzenden Wolken.

		»Well – diesmal nur dreißig Minuten – nächstens mehr – wollen
Sie sich nun endlich auszählen lassen? – England nimmt das
Ultimatum der Deutschen an – die anderen auch – Ich fahre nach
London – good bye Sir! ... forever ...«

		* * *

		Vor dem deutschen Reichstagspalast standen die
Menschen Kopf an Kopf bis weit in die umliegenden Straßen.
Zehntausende drängten sich auf dem Reichstagsplatze, Tausende auf
den äußeren und inneren Treppen des mächtigen Bauwerkes. Vor den
Eingangstüren starrten dichte Ketten der Ordnungspolizei, verstärkt
durch ganze Kompanien der Reichswehr. Der riesige Sitzungssaal war
bis zum letzten Platz gefüllt, obwohl nur Besitzer von Einlaßkarten
Zutritt gefunden hatten. Ein dumpfes Brummen und Summen lag über
dem weiten Parkett, stieg wie ein Bienenschwarm aus den Reihen der
Bänke und Sessel, kroch über die Wände und rings um die Säulen, und
lagerte wie eine Wolke hoch unter der Kuppel und über den breiten
Tribünen.

		Der Ministertisch war bis auf wenige Plätze besetzt. Der
Reichskanzler fehlte noch. Ebenso der Kriegsminister, der
Außenminister und der Finanzminister. Auf deren leere Sessel
vereinigte [bookmark: page219]
sich das ganze Interesse des wartenden Saales. Die Luft war mit
Spannung geladen. Der Name Werndt schwebte auf allen Lippen. Jedes
Gespräch, jede Frage hatte ihn zum Anfang und Ende. In den
einzelnen Parteien war noch ein hastiges Kommen und Gehen. Die
bekannten Gestalten der politischen Führer waren von redenden
Herren belagert. Am Journalistentisch tauschten die Vertreter der
Reichspresse ihre ersten Notizen.

		In einer Nische des rückwärtigen Saales bewegte sich ein
graublauer Vorhang. Die Nische diente ursprünglich den Zwecken der
Feuerwache, war aber seit Monaten unbenutzt, da sich die
Aufstellung des Feuerpostens an dieser Stelle als unzweckmäßig
erwiesen hatte. Der Vorhang wurde vorsichtig zurückgezogen und gab
einen schmalen Streifen zum Saal frei. Der Kopf Dulavets drängte
sich einen Augenblick vor, sank aber sofort wieder zurück in das
Dunkel der Nische.

		»Noch nicht,« flüsterte er nach hinten.

		Der Russe Artschenko kam einen halben Schritt vor. Der kleine
Einsprung bot kaum Platz für die beiden Männer. Die nach rückwärts
eingelassene Türe war zugezogen.

		Der Russe hielt die Taschenuhr in das hereinfallende
Tageslicht.

		»Zehn Uhr fünfundzwanzig Minuten,« stellte er fest. »Noch
fünfunddreißig Minuten, dann – Die Leute da vorn und oben auf den
Tribünen [bookmark: page220]
ahnen noch nicht, daß ihr Leben so kurz ist.«

		Dulavet blinzelte nervös durch den Lichtspalt.

		»Sind Sie sich vollkommen sicher, daß alles programmgemäß gehen
wird? Ich habe die Konstruktion der Maschine ganz Ihnen überlassen
–«

		Der Russe lächelte zynisch.

		»Keine Sorge, mein Lieber. Was Artschenko zusammensetzt – Um elf
Uhr, genau auf die Sekunde. Wenn man meine Erfahrungen hat –«

		Er unterbrach sich. Durch den Saal lief eine plötzliche Bewegung
wie eine Westböe. Räuspern, schnell hingeworfene Worte, Husten,
Fußscharren, Sesselklappen schuf jene eigentümliche Mischung von
Geräuschen, die jeder großen Versammlung vorausgehen wie das
Stimmen eines Orchesters. Die Tür hinter dem Ministertisch hatte
sich geöffnet. Der ganze Saal hatte sich erhoben. In dem breiten
Mittelgang des Podiums standen drei große Gestalten, der
Reichskanzler, Freiherr v. Saldern und ein schlanker, sehniger Mann
in zurückgelegtem, blondem Haar, mit scharfen, großen Adleraugen,
die unverwirrt den Saal überblickten und jeden einzelnen seltsam
durchdrangen.

		»Werndt!« lief es von Mund zu Mund – »Doktor Werndt –«

		Die Minister gingen zu ihren Plätzen und setzten sich. Erst
allmählich folgte der Saal [bookmark: page221] ihrem Beispiel. Die Erregung und Spannung ließ
nicht ruhig sitzen.

		Der Präsident schwang einmal kurz seine Glocke. In knapper Rede,
die die Bedeutung der Zeit und des Tages hervorhob, eröffnete er
die Sitzung und gab die Tagesordnung bekannt. Dann kam der von
allen erwartete Satz, wie eine Erlösung – »Der Herr Finanzminister
hat das Wort ...«

		»Werndt!« ging es noch einmal über die Reihen, wie eine
Erläuterung zu der Ankündigung des Präsidenten.

		Walter Werndt hatte sich erhoben. In elastischem Schritt ging er
auf die Rednertribüne. Er hatte nichts in der Hand, keine Mappe und
kein Papier.

		Der Vorhang der Feuernische klappte kurz auf und wieder zu.

		»Er steht vor dem Pult!« frohlockte Dulavet. »Gerade über der
Maschine. Der Kerl ist verloren.«

		»So sicher, wie die Bonbonnière um punkt elf krepieren wird,«
gab Artschenko zurück.

		Werndt stand allen sichtbar. Er war allen aus den Zeitschriften
bekannt, aber von Angesicht zu Angesicht sahen ihn die meisten erst
heute. Die Köpfe drängten sich dicht nebeneinander, um keine
Bewegung des seltsamen, unheimlichen Goldmannes da oben zu
versäumen. Es dauerte fast eine Minute, bis das Klappern und
Scharren verstummte.

		Werndt wartete ruhig. Eine fast lautlose [bookmark: page222] Stille antwortete seinen Augen. Da
hob er merkbar die Stirne und umfaßte den Saal mit einem einzigen
Blick, als wolle er Besitz ergreifen von der Seele der Tausende da
vor ihm.

		»Dieser Mensch ...! Diese Augen –!« wisperte es auf der Tribüne.
Die Journalisten warfen sein Bild aufs Papier, so wie jeder es sah.
Und jeder sah es verschieden.

		Werndt hatte zu sprechen begonnen. Seine mächtige Stimme klang
baritonal, wie eine Glocke bis in die hintersten Reihen.

		»Deutsche Frauen und Männer!«

		Niemand wunderte sich über die ungewohnte Anrede. Bei diesem
Manne da oben erschien alles Besondere als selbstverständlich.

		»Ich stehe vor Ihnen, um mich zu rechtfertigen. Sie alle hier im
Saale und die Hunderttausende draußen auf den Straßen, die
Millionen im weiten Reiche, die Milliarden Menschen in der ganzen
Welt erwarten und fordern diese Rechenschaft von mir. Denn Sie alle
sind Objekte, Betroffene, Leidtragende, Mitgerissene des Umsturzes,
den ich einzelner Mensch auf dieser Erde hervorrief.

		Ich brauche Ihnen heute nicht zu sagen, was ich tat. Sie wissen
es alle. Ich erfand die Herstellung künstlichen Goldes, und ich
kämpfte mit diesem Metalle gegen den Fluch des Goldes, der von
Urbeginn der Menschheit bestand und Verderben und Unheil säte bis
auf den heutigen Tag, wo er uns durch die Augen des Dämons
Versailles noch unheimlich anstarrt. [bookmark: page223] In der Stunde, da ich den ersten Schlag
gegen den Dämon Gold führte, schien die Welt umzustürzen. Zwei
furchtbare Vampyre von gleicher Kraft, das echte Gold und das
künstliche Gold, fielen sich aufheulend an und zerfleischten sich
in wochenlangem Ringen. Und ihr Blut floß in die Welt, alle Sinne
verwirrend, die Augen vernebelnd, ihr Sprung und ihr Wanken wurde
zur Panik der Börsen, ihr Kampfschrei wurde zum Notschrei der
Menschheit, ihr Taumeln, ihr Sterben wurde zum Chaos auf Erden. Sie
haben alle dem furchtbarsten Kampf der Welt beigewohnt und darunter
gelitten. Dieser Kampf neigt sich jetzt seinem Ende zu. Das Gold
liegt im Sterben –«

		Wie eine mächtige Welle brandete die Erregung über die Köpfe,
flutete gegen die Wände des Saales und ebbte zurück bis zum Fuße
des Redners. Man hielt den Atem an, um den Mann dort zu hören.
Werndt fuhr ruhig fort.

		»Als ich an jenem denkwürdigen 29. Juli das Amt des
Finanzministers übernahm, werden Sie sich wohl alle gewundert
haben. Denn ich war Ingenieur, kein Finanzmann. Und doch haben Sie
mir vor dem Palaste des Auswärtigen Amtes damals zugejauchzt und
mir Ihr Vertrauen geschenkt. Diesen Augenblick danke ich Ihnen. Ich
werde ihn niemals vergessen. Er gab mir Kraft in den Kämpfen und
Anfeindungen der vergangenen Wochen. Heute habe ich Ihnen
Rechenschaft abzulegen als Finanzminister [bookmark: page224] und als Ingenieur. Denn unser
Kampf war ein Kampf des Goldes und ein Kampf der Technik. Mit Stolz
für mein Volk spreche ich es aus: Deutscher Erfindergeist führte
diesen Kampf!«

		In der Mitte des Hauses und auf den Tribünen löste sich
lebhafter Beifall. Aus den Reihen der Linken kamen erste, höhnische
Zurufe. Aber die Brandung legte sich schnell, man wollte hören, nur
hören –

		»Daß die Hochflut des Goldstroms nicht ohne umwälzende Wirkung
auf alle Verhältnisse der Menschheit bleiben konnte, auf eine
Menschheit, deren ganzes Gebäude von Macht und Reichtum auf dem
trügerischen Boden des Goldes aufgebaut war, ist eine
Selbstverständlichkeit. Und doch wurde sie zunächst übersehen, weil
der Dämon sich noch einmal aufblähte und durch seinen furchtbaren
Anblick die Köpfe verwirrte. Millionen von Menschen sahen ihr
Vermögen, ihre Existenz, jeden Halt ihrer Pläne und Berechnungen
wanken und stürzen. Die neuen Verhältnisse schienen schlimmer als
jemals.

		»Sind! Nicht scheinen!« brüllte Breitner herüber.

		Walter Werndt streifte ihn nur mit einem flüchtigen Blick.

		»Sie schienen schlimmer als jemals,« wiederholte er mit einer
Betonung, die jeden neuen Zwischenruf ausschloß. »Die Macht des
Goldes schien weit furchtbarer als vorher. Es war nur ein Trugbild.
Sie alle haben um Ihr Vermögen, [bookmark: page225] um die nächste Existenz gesorgt und
gezittert. Man hat diese Angst geschürt und vergrößert. Ihnen allen
sage ich heute die Botschaft: Kein Deutscher soll Schaden leiden an
seinem Vermögen!«

		Auf der Seite der Unabhängigen und Kommunisten schwoll lautes
Gelächter. Breitner und Satt schrien wütende Sätze nach vorne, die
in dem allgemeinen Lärm untergingen.

		»Ruhe!« brüllte es rechts. Vereinzelte Stimmen der Mitte
flackerten auf. Der Vorhang der Feuernische wehte flüchtig zur
Seite.

		»Zehn Uhr fünfundvierzig!« zischte Dulavet, vor Aufregung
zitternd. »Noch fünfzehn Minuten.«

		Artschenko stand dicht neben ihm, den Blick wie gebannt auf den
Redner gerichtet.

		Endlich konnte Werndt wieder sprechen.

		»Kein Deutscher soll Schaden erleiden!« wiederholteer mit
erhobener Stimme. »Aber jeder Deutsche soll Mitbürger, Mitteilhaber
werden eines freien, blühenden Landes.« – Mit einer Bewegung seiner
Hand schlug er erneut aufflackernde Zurufe nieder. »Ich komme zur
Abrechnung über das, was ich tat.« – Es ging wie ein Aufstöhnen
durch den Saal. Die Spannung verursachte fast körperlichen Schmerz.
Jeder fühlte, daß jetzt Ungeheueres bevorstand. Die Aufklärung, die
Gewißheit, die jeder verlangte, im Guten und Bösen. Werndts Stimme
wurde fast nüchtern, und doch zitterte in ihrem Klang [bookmark: page226] ein gewisser
Unterton, der alle unwiderstehlich mit fortriß.

		»Am achtundzwanzigsten Juli bezahlte die deutsche Regierung mit
Gold ihre Kriegsschuld an Frankreich und England. Das Vermögen des
deutschen Volkes wurde dadurch um fast hundert Milliarden in Gold
vermehrt. Der Preis der Mark stieg zu schwindelnder Höhe. Die
deutsche Regierung hatte auf meinen Rat hin schon Wochen vor diesem
Tage Milliarden an Mark aufgekauft im weitesten Ausland. Als der
Markkurs sich verhundertfachte, stieß die Regierung ihren ganzen
Besitz ab. Aus jeder Milliarde ihres Vermögens wurden hundert
Milliarden. Dieser Gewinn steht jetzt dem deutschen Volke zur
Verfügung. Die Regierung erklärt sich bereit, sämtliche Schäden aus
dem Preissturz der Warenlager, des Handels und der Industrie, die
heute noch bestehen sollten und von den zu errichtenden
Prüfungskommissionen anerkannt werden, auf diesen Reservefond zu
übernehmen, die Preisunterschiede der früheren Papiermark und der
heutigen Goldmark durch gesetzgeberische Maßnahmen, deren Entwurf
heute dem Reichstage überreicht werden wird, auszugleichen und die
Interessen jedes deutschen Mitbürgers wie ihre eigenen zu wahren.
Jeder Deutsche, der wirklich Schaden erlitt ohne eigenes
Verschulden, wird gesetzlichen Anspruch auf Entschädigung
haben.«

		Wieder brauste es auf. Aber es war wie ein unterirdisches
Brodeln. Freude, Zweifel, Hoffnung, [bookmark: page227] Verblüffung malten sich auf den Gesichtern
da unten. Die Tribüne wogte wie ein Ährenfeld im Winde.

		Der Unabhängige Satt drängte sich dicht an Breitner.

		»Er verdirbt uns die Stimmung! – Er darf nicht mehr sprechen!«
zischte er ratlos.

		Breitners Augen funkelten feindlich.

		»Satan, da oben –! Es nützt dir nichts mehr. Du bist doch
verloren ...!«

		Er sah auf die Saaluhr. Es waren noch sechs Minuten bis elf.

		»Betrug!« brüllte er los. »Betrug! Volksverführung! Wir
protestieren!«

		Er winkte nach rückwärts. Mit lautem Gepolter erhob sich die
ganze äußerste Linke und verließ, der Verabredung folgend,
fluchtartig den Saal. Laute Entrüstungs- und Pfuirufe brausten
ihnen nach.

		Werndt hielt den Blick auf den Saal gerichtet und lächelte
leise. Er fuhr fort, als sei nichts geschehen.

		»Durch die Bezahlung der Schuld von Versailles ist jedes
deutsche Vermögen im Werte vervielfacht. Ich will, daß Wohlstand
herrsche im freien Deutschland. – Sie sahen, wie die Mark wieder
fiel. Aber die deutsche Regierung hatte rechtzeitig Devisen
gekauft, als ihr Kurs am niedrigsten stand. Als diese Auslandswerte
stiegen, gewann Deutschland wieder und wieder Milliarden. Mit
diesen Milliarden bezahlte die deutsche Regierung gestern ihre
sämtlichen [bookmark: page228]
Schulden an solche Neutrale, die uns voll Vertrauen Kredite
gegeben. Deutschland hat heute keine äußeren Schulden mehr!«

		Wie unter einem spontanen Zwange sprang der ganze Saal auf.
Heilrufe und Händeklatschen der zahllosen Menschen ließ die Wände
erdröhnen, doch Werndt winkte ab. Er mußte seine Stimme erheben, um
verständlich zu bleiben.

		»Durch die Einziehung des Papiergeldes und den Umtausch in
Goldgeld verringerte Deutschland seine innere Schuld. Diese
Milliarden sind heute bereit zum Rückkauf der Kriegsanleihen. Die
deutsche Mark aber machte sich frei von dem Werte des Goldes.
Deutsches Geld ist von heute ab durch das kostbarste Metall
gedeckt, durch reines Platin, das mir herzustellen gelang, und das
Deutschlands Alleinbesitz sein wird, wenn das Gold nur noch
Schönmetall ist, im Dienste der Künste. Platin besiegte das Gold.
Die Freiheitsmünze, das Hundertmarkstück in Platin, mit dem Bilde
von Versailles soll in Zukunft den Wohlstand des deutschen Volkes
verbürgen. Und wer uns in Frieden und Freundschaft die Hand reicht,
der soll teilhaben an diesem Wohlstand. Deutschland ist zu
Freundschaftsverträgen bereit mit jedem, der sich ihm im Kampf für
die Menschheit verbündet.«

		Es war, als brächen Dämme und Schranken zusammen. In dem Saale
war Hochflut, war Jauchzen und Weinen. Und doch lauschte [bookmark: page229] man auf den
Sprecher wie in einer Kirche, mit staunender Andacht, die Augen
umnebelt von Schleiern der Rührung.

		Werndt sprach schneller weiter. Seine Adleraugen waren hart
geworden. Seine Worte kamen wie Keulenschläge.

		»Man hat Deutschland diesen Weg nicht gegönnt. Äußere und innere
Feinde haben die Massen verwirrt, das Volk aufgepeitscht, zum Morde
gehetzt.« – Er warf einen Blick auf die leeren Sessel der Linken.
»Sie, die ihre Plätze in dieser Stunde verließen in wildem Protest,
tragen die Schuld. Sie klage ich an!«

		»Breitner! Breitner!« grollte es auf.

		»Er und andere, deren Namen das Volk kennenlernen soll zu ewigem
Abscheu. Man hat mir in Reden und Briefen gedroht, – mir den Mord
angedroht –«

		Er mußte absetzen, das Gewirr der Stimmen verschlug seine Worte.
Die Erregung der Menge schrie nach Entladung.

		Dulavet stand totenbleich, die Uhr in der Hand, hinter dem
graublauen Vorhang. Seine Zähne klapperten wie im Fieber. Der Russe
hielt den Griff der rückwärtigen Türe in der Rechten.

		»Eine Minute vor elf!« stöhnte der Franzose. Die Ziffern des
Uhrblattes verschwommen vor seinen Augen, so zitterten seine
Finger. »Fünfzig Sekunden – fünfundvierzig – vierzig –«

		»Schnell – schnell!!« drängte Artschenko, Wie gehetzt taumelte
Dulavet durch die schmale [bookmark: page230] Türe ins hintere Zimmer, und horchte zum Saale.
Jetzt mußte es kommen – fünfzehn Sekunden – zehn Sekunden – fünf
Sekunden – vier – drei, zwei – jetzt – jetzt!« Er hielt den Atem an
vor Erregung – der Zeiger rückte langsam, tödlich – auf elf Uhr –
jetzt ... nichts – nichts –!

		»Artschenko!« stammelte er fragend. Da packten ihn vier
stahlharte Fäuste. Ehe er sich besonnen hatte, schnappten unlösbare
Handschellen um seine Gelenke an Händen und Füßen. Wie durch einen
roten Schleier sah er den Russen im Arm zweier feldgrauer Männer.
Dann zerrte man ihn in den Gang und die Treppe hinunter ...

		Im Saale war der Vorgang unbeachtet geblieben. Jeder war mit
sich selber beschäftigt. Werndt stand mit erhobener Stirne.

		»Mord sollte mein Werk vernichten. Feiger Meuchelmord sollte
mich auslöschen und die ganze Regierung.«

		Er beugte sich abwärts und schob eine Planke des Bodens
beiseite. Ein kleines Paket hielt er über die Menge.

		»Durch diese Höllenmaschine sollte um elf Uhr, in dieser Minute,
die ganze deutsche Regierung und mit ihr viele Deutsche im Saale in
die Luft gesprengt werden als Signal für den tödlichen Umsturz in
Deutschland. Das Attentat ist mißlungen!«

		Er konnte nicht weitersprechen. Es hielt keinen am Platze.
Angstrufe auf den Tribünen, [bookmark: page231] Wutschreie ertönten. Zahlreiche Zuschauer hasteten
nach den Türen. Die Journalisten hatten ihre Papiere an sich
gerafft, eine weibliche Abgeordnete sank stumm hintenüber.

		Die Minister waren aufgestanden. Die Glocke des Präsidenten
gellte und mahnte. Erst nach vielen Minuten legte sich der Lärm
soweit, daß Werndt sich vernehmlich machen konnte. Man horchte nach
ihm mit klopfenden Pulsen. Jeder fühlte, daß ihn der Tod gestreift
hatte, in dieser Minute, ein Hauch aus dem Jenseits ...

		»Das Attentat ist mißlungen. Die Höllenmaschine ist leer. Nur
dem Mut und der Treue eines wackeren Mannes verdanken wir alle
unsere Rettung. Hier ist dieser Mann!«

		Er wandte sich rückwärts. In der Türe hinter den Ministertischen
stand zwischen Reichswehrsoldaten der Russe Artschenko. Werndt nahm
seine Hand und führte ihn auf die Rednertribüne. Viele erkannten
die charakteristischen Züge des gefürchteten, russischen Führers
und starrten den Totgeglaubten an wie ein Gespenst.

		»Artschenko! Artschenko!« kam es staunend und fragend von
zahllosen Lippen.

		Werndt winkte um Ruhe.

		»Artschenko, der Tote – und doch nicht Artschenko,« sagte er,
zum ersten Male wieder lächelnd.

		Der Russe griff langsam in sein blauschwarzes Haar und hob seine
Perücke vom Kopf ab. Mit wenigen Griffen hatte er die
charakteristischen [bookmark: page232] Haarsträhnen gelöst und die Brille entfernt. Ein
frisches, sonnverbranntes Gesicht mit blauen Augen und blondem Haar
sah ernst in den Saal.

		Einige drängten sich vor. Das Bild des deutschen Rekordfliegers
war aus den Zeitschriften vielen bekannt.

		»Nagel – Doktor Nagel! – Der Flieger!« rief man sich zu. Walter
Werndt nickte.

		»Unserem deutschen Flieger, Doktor Nagel, meinem treuen
Mitarbeiter im Kampfe ums Gold verdanken wir allein das Mißlingen
des Anschlags« – Er wandte sich ernst zu dem Jüngeren hin und gab
ihm die Hand. »Herr Doktor Nagel, hier vor den versammelten
Vertretern des Volkes danke ich Ihnen im Namen der deutschen
Regierung.«

		Lauter Jubel begleitete seine Worte. Man hob dem jungen
Sportsmann die Hände entgegen. Von der Tribüne wehte man mit
Taschentüchern und Hüten. Eifrige Journalisten drängten sich vor an
das Pult. Trotz des Verbotes versuchten sie, zu einer
photographischen Aufnahme der Szene zu kommen. Wer es erreichte,
war ein gemachter Mann, das wußten sie alle. Für diese Aufnahme
bezahlte man gern Millionen. Aber sie kamen zu spät. Bevor sie
einen geeigneten Stand fanden, war Nagel bescheiden nach rückwärts
verschwunden.

		Die Präsidentenglocke bellte.

		»Meine Damen und Herren. Trotz der Erregung [bookmark: page233] der Stunde bitte ich, wieder
Platz zu nehmen und den Herrn Redner zu Ende zu hören. Die deutsche
Regierung hat durch seinen Mund Ihnen und aller Welt noch eine
wichtige Mitteilung zu machen.«

		Man kam seinem Wunsche bereitwillig nach. Werndt hatte seitwärts
mit Doktor Brettscheid gesprochen. Jetzt trat er wieder aufs
Rednerpult. Er sah nur in leuchtende Augen.

		»Deutsche! Der Mordanschlag innerer Feinde ist mißlungen durch
die Tat eines Deutschen. Die Schuldigen sehen ihrer Strafe
entgegen. Im Angesicht des uns drohenden Todes hat die deutsche
Regierung die Gefahr erkannt, die entstehen würde, wenn das
Geheimnis des Goldes, des Platins und meiner elektrischen Ströme
nur auf meiner Person ruhen bliebe und mit mir verginge. Und doch
muß es Geheimnis des einzelnen bleiben, um dem deutschen Volke
erhalten zu werden. Ich habe deshalb der deutschen Regierung alle
Unterlagen meiner Erfindungen in einer eisernen Truhe übergeben,
und die deutsche Regierung hat mein Geheimnis im Juliusturme zu
Spandau geborgen für alle Zeiten.«

		Er winkte, als neuer Lärm aufschwoll.

		»Wie die inneren Anschläge auf Deutschlands Zukunft so brachen
auch die Angriffe der äußeren Feinde zusammen. Sie haben durch die
Zeitungen die Vorgänge der letzten Tage erfahren. Noch einmal
machte Frankreich, von Haß verblendet, den Versuch, uns in Fesseln
[bookmark: page234] zu halten und
uns ganz zu vernichten. Unsere elektrische Abwehr ließ diesen Plan
scheitern. Die Treue weniger tausend deutscher Männer schützte
unsere Grenzen. Unsere elektrischen Fäuste griffen weit hinein in
das feindliche Land und zwangen den Gegner zum endlichen
Frieden.

		Die deutsche Regierung hat die zivilisierten Völker der ganzen
Erde eingeladen, sich zu einer neuen, wahren Friedenskonferenz in
Berlin am zwanzigsten September des Jahres zusammenzufinden.
Deutschlands Macht soll den Frieden sichern für alle Zeiten und
vergangenes Unrecht wiedergutmachen für künftige Geschlechter. Die
deutsche Regierung wird dem neuen Völkerbunde jährlich die Mengen
Platin zur Verfügung stellen, die erforderlich sind für die
höchsten und wertvollsten Zwecke der Menschheit. Der Völkerrat soll
diese Ziele alljährlich bezeichnen und jährlich die Menge Platin,
das neue Kulturgeld, bestimmen. Wer fernerhin die Gesetze des
Friedens mißachtet, den Aufstieg der Menschheit zu hemmen bestrebt
ist, der soll ausgeschlossen sein aus der Gemeinschaft der Völker.
Wer aber mitarbeiten will an den Zielen der Menschheit, der soll
willkommen sein als ein Bruder vor Gott und den Menschen.

		Die deutsche Regierung hat ihre Einladung durch Funkspruch
gestern an alle Völker gesandt. Heute nacht um elf Uhr
dreiundzwanzig hat Frankreich als letzte Großmacht der Erde [bookmark: page235] um Frieden gebeten,
ihre Regierung gestürzt und die Einladung zur Konferenz in Berlin
angenommen. Der Kampf um das Gold ist beendet. – Es lebe der
Friede!«

		* * *

		Wie ein schwarzer Block lag das Untersuchungsgefängnis im Schein
der wenigen Straßenlaternen. Dichte Wolken verhüllten die Sterne.
Die Nachtnebel ließen kaum meterweit sehen.

		In der äußeren Seitenmauer bewegte sich das Dunkel. Es knirschte
leise. Eine schmale Türe gab eine Sekunde lang den Blick frei in
den spärlich beleuchteten Hof. Dann huschten zwei verhüllte
Gestalten die Mauer entlang. Im gleichen Augenblick löste sich aus
dem Schatten des gegenüberliegenden Hauses ein Mensch und lief auf
die beiden zu.

		»Dulavet?«

		»Ja, Breitner, du?«

		»Schnell – fort – um die Ecke!«

		Die drei rannten wie gehetzt, jede Deckung benützend, und bogen
in die nächste Straße. Die kantigen Umrisse eines Autos wuchsen aus
der Nacht. Der Vorderste stolperte fast gegen den Kühler, so
plötzlich stand der Wagen im Weg.

		»Hier – hinein!« drängte Breitner und zog den Franzosen in den
Wagen. Er stieß den anderen seitwärts. »Sie, schnell zum Chauffeur
– los!« [bookmark: page236]

		Der Wagen setzte sich sofort in Bewegung und sauste mit
abgeblendeten Lichtern hinein in die Nacht. Die Wagentüre klatschte
dröhnend ins Schloß.

		»Gott sei Dank!« keuchte es drinnen. »Das ging noch einmal
glatt.«

		Dulavet schlug die Kapuze zurück. Das Licht einer Laterne
huschte schlagartig über sein Gesicht. Seine Hand suchte im Dunkel
sein Gegenüber.

		»Danke, Breitner, das vergesse ich dir nicht. Das war Hilfe in
höchster Not.«

		Er zog die Hand überrascht zurück. »Wer ist –?«

		»Ich bin's, Gustave,« lachte es leise. »Lyl – Lou.«

		»Und Breitner?«

		»Sitzt hier,« kam es aus der anderen Ecke.

		»Also hat alles geklappt. Ich hatte schon Angst, sie hätten dich
damals auch noch erwischt. Seit vierzehn Tagen hörte ich ja nichts
mehr von euch.«

		Breitner beugte sich vor.

		»War auch nahe daran. Nach der Sitzung hing es an einem Haar.
Wie in einer Ahnung hatte ich zuerst das Haus verlassen. Eine
Minute später wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen. Aber es ließ
mir keine Ruhe. Ich lief wieder zurück. Da sah ich, wie die
Reichswehr die Treppen hinaufstieg. Ich lief in ein Haus gegenüber
und beobachtete den Eingang durch das Türfenster. Da brachte man
dich. Ich wußte [bookmark: page237] genug. So bin ich im Leben noch nicht gerannt wie
damals.«

		»Wohnt ihr noch in der Valentinstraße?«

		»Ich bin doch nicht verrückt. Die wird doch ständig bewacht.
Auch der Keller. Der verdammte Artschenko –«

		»Das weiß er wahrscheinlich noch gar nicht,« warf Lylia ein.

		»Was ist mit dem Russen? Im Gefängnis sah ich ihn nicht.«

		»Glaube ich dir gerne. Der Kerl und ein Russe! Ein Werndtspitzel
war's. Der Flieger Nagel –!«

		»Sacré diable! Also hatte ich doch damals recht!« fluchte der
Elsässer. »Sacré!«

		Das Auto bog wieder in belebtere Straßen. Der Fahrer drehte die
Laternen voll auf. Breitner zeigte auf den Mann vor dem
Fenster.

		»Ist das der Wärter?«

		Dulavet nickte.

		»Der Mann ist zu gebrauchen. Er machte seine Sache sehr
gut.«

		»Kunststück!« gab Lylia zurück. »Ich versprach ihm eine halbe
Million. Die Hälfte hat er auch schon erhalten.«

		Dulavet sah überrascht auf.

		»Ja, mein Lieber!« lachte sie. »Soviel bist du Frankreich noch
wert.«

		Längere Zeit herrschte Schweigen. Der Franzose drückte sich in
die Ecke des Wagens. Er sah Bäume einer Landstraße am Fenster
vorbeitanzen. [bookmark: page238]

		»Wohin fahren wir? Was habt ihr noch vor?«

		»Eine kleine Überraschung und Quittung für Werndt,« höhnte
Breitner. »Ich denke, du wirst mittun.«

		»Wenn's diesem Schuft an den Hals geht, jederzeit!«

		»Der Mann schert mich nicht. Jetzt geht es um mehr.«

		Lylia beugte sich dicht an sein Ohr.

		»Werndt hat seine Erfindungen niedergeschrieben. Die Papiere,
das ganze Geheimnis ist im Juliusturm untergebracht. Wer die
Rezepte besitzt, hat die Macht, ist ein Gott, oder Satan – das ist
ja auch Wurscht. Morgen ist die Friedenskonferenz. Ihr Erfolg steht
ganz auf diesen Erfindungen. Wenn es morgen bekannt wird, daß alles
gestohlen ist und nachgemacht werden kann, fliegt die Konferenz
auf, und der Kerl ist verloren.«

		Der Franzose hatte ihren Arm gefaßt.

		»Und wir fahren nach Spandau?«

		Lylia nickte.

		»Wir sind gleich schon da. Also du machst mit?«

		Dulavet knirschte mit den Zähnen statt einer Antwort. Sinnloser
Haß verschlug ihm die Stimme. Die Aussicht auf diese Tat machte ihn
schwindlig. Werndts Geheimnisse, die Macht dieses Satans, das
Rezept des Goldes, des Platins, der Elektrizität – und das alles
dann ausnützen können im Dienste Frankreichs [bookmark: page239] oder für sich selbst,
schonungslos, unangreifbar ...! Diesen Goldmann zittern zu sehen um
seine Erfindung – Blamiert, wehrlos vor der Konferenz aller Völker
– – Deutschland zerschmettern können mit seinen eigenen Waffen
...!

		»Sagt, was ich tun soll!« sagte er heiser.

		Breitner drückte ihm einen Revolver in die Hand.

		»Du wirst vielleicht Verwendung dafür haben.«

		»Wie ist der Turm bewacht?«

		»Ein Doppelposten, sonst nichts.«

		»Die Leute sind verrückt. Habt ihr Werkzeuge bei euch?«

		»Alles in Ordnung. Der Chauffeur vorne ist Sütter, der macht das
im Schlafen. Ein Sauerstoffgebläse haben wir auch mit und Kreosit.
Damit zerschneiden wir die dickste Stahlwand, wenn's nottut.«

		»Und die Posten nehme ich. Das ist meine Spezialität noch vom
Kriege her. Zwei Schüsse, und –«

		»– und wir haben die ganze Nachbarschaft auf dem Hals! Bist du
wahnsinnig, Junge? Keinen Laut darf es geben.«

		Dulavet dachte nach. »Hast du Stricke?«

		»Die ganzen Taschen voll. Schöne, kräftige Schlingen.«

		Er reichte ihm eine Anzahl der Schnüre. Der Elsässer zog sie
prüfend durch die Hand.

		»Solide Arbeit. Also du, ich, der Wärter –« [bookmark: page240]

		»Und Sütter. Vier gegen zwei. Lou paßt draußen auf.«

		Das Auto bremste plötzlich und hielt tief im Schatten.

		»Wir sind da,« meinte Lylia. »Von hier ist es noch fünf Minuten
zu Fuß.«

		Sütter wartete schon an der Türe. Er hatte den Wärter schon
eingeweiht. Der Mann fühlte sich ausgeliefert und war zu allem
bereit.

		»Sie haben Ihre Sache gut gemacht,« lobte ihn Lylia. Sütter
stellte den Motor ab und folgte den Vorausgehenden nach. Die Wolken
hatten sich etwas verzogen. Der Mond warf ein spärliches,
geisterhaftes Licht. Über den kahlen Bäumen der Lichtung hoben sich
die breiten, runden Umrisse eines Turmes.

		»Der Juliusturm,« flüsterte Lylia, die den Platz
ausgekundschaftet hatte.

		Die Männer stellten sich hinter die Bäume. Es war niemand zu
sehen. Aber im Dunkel klangen deutlich die Schritte des
Postens.

		»Es müssen zwei sein,« meinte Breitner.

		»Einer wird stehen.«

		»Er wird gleich um die Ecke kommen,« sagte Dulavet heiser. Ohne
eine Antwort abzuwarten, huschte er wie ein Tier über das freie
Feld und verschwand in dem Dunkel.

		»Er wird uns alles verderben!« schimpfte Breitner.

		Sütter stieß einen Fluch aus.

		»Jetzt müssen wir nach – so oder so – sonst ist alles zum
Teufel!« [bookmark: page241]

		Mit großen Sprüngen schnellten sie über den Platz. Es war schon
zu spät. Sie konnten sich noch gerade platt auf den Boden werfen,
dann tauchte der Posten vor ihnen auf. Er mußte etwas gehört haben.
Er blieb mißtrauisch stehen, das Gewehr im Anschlag.

		»Wer ...?« wollte er rufen. Es war nur ein Gurgeln. Wie aus dem
Boden gewachsen, schoß ein dunkler Schatten hinter ihm hoch. Etwas
Helles blitzte einen Augenblick auf. Der Mann fuhr mit dem Gewehr
in die Luft. Seine Arme schlugen wie gepeitscht um sich, – dann
sackte er gurgelnd und stöhnend nach hinten.

		Die drei Männer regten sich nicht.

		»Venez! Kommt!« flüsterte es nach einer Weile.

		Breitner kroch vorsichtig zu dem Franzosen hinüber.

		»Der Mann ist besorgt.«

		»Wo ist der andere Posten?«

		»Drüben am Waldrand. Auf der anderen Seite.«

		»Also vorwärts, ehe es hell wird!« drängte Sütter. »Den nehmen
wir beide.«

		»Das machen wir einfacher diesmal,« entschied Duvelat
höhnisch.

		Mit hastigen Griffen zog er dem bewußtlosen, stöhnenden Posten
den Rock aus und fuhr in die Ärmel. Dann nahm er Helm und Gewehr an
sich. In der dunklen Nacht war die Täuschung vollkommen. [bookmark: page242]

		»Ich gehe auf den Mann zu,« wies er die anderen an. »Ihr packt
ihn von hinten. Allons!«

		Er wartete keinen Widerspruch ab. Der zweite Posten machte es
ihnen leicht. Er kam auf Dulavet zu, ohne Argwohn zu haben.

		»Karl?« fragte der Mann, »hast du meine Zigarren?«

		Dulavet brummte etwas vor sich hin und bog von dem Turm ab. Er
ging so, daß der Mann zwischen ihn und die anderen kam. Er war nur
noch wenige Schritte entfernt. Da trat der Mond plötzlich eine
Handbreit hinter den Wolken hervor. Das fahle Licht fiel auf
Breitners Gestalt. Mit einem Ruck drehte der Posten sich um.

		»Wer ist da?« rief er in drohendem Tone.

		Im gleichen Augenblick krachte Dulavets Gewehrkolben auf seinen
Kopf. Der Helm kugelte über den Boden. Mit einem erstickten Wehlaut
sank der Mann in den Sand. Sütter kniete auf ihm und schnürte ihn
wie ein Paket.

		»Los! Es wird sonst zu spät!«

		Der Franzose war schon am Turm. Von allen Seiten sahen sie an
der Mauer hinauf. Sütter prüfte in Hast.

		»Die Tür ist zu dick. Oben das Fenster ist leichter. Das Gitter
ist schwach. Das schneiden wir durch. Wer kann am besten klettern?
Ich reiche ihm dann alle Sachen hinauf. Ich bin euch zu schwer
...«

		»Sacré diable!« fluchte der Franzose ungeduldig. [bookmark: page243] »Hebt mich mal an. Dann
komme ich schon da hinauf.«

		»Es wird kaum vier Meter hoch sein.«

		Der Gefängniswärter hielt ihm die Hände hin wie einen
Steigbügel. Dulavet trat schnell hinein und stieg auf seine
Schultern. Die Finger tasteten über die Fugen der Wand.

		»Es reicht noch nicht,« schimpfte er leise. »Aber hier sind
Löcher, hier kann ich's allein.«

		Wie eine Katze zog er sich an den Steinen hinauf und griff nach
dem Gitter ... Im gleichen Augenblick wurde er starr wie ein Brett.
Seine Fäuste krallten sich wie im Krampf um den Stahl. Als
schleudere ihn ein furchtbarer Schlag in die Luft, flogen seine
Beine hart gegen den Stein. Aber er löste sich nicht. Ohne einen
Laut hing er vom Fenster herab. Jeden Augenblick drohte er zu
fallen. Unwillkürlich griff der Wärter nach ihm. Seine Hände faßten
noch gerade das Bein. Einen Bruchteil einer Sekunde, dann – brüllte
er auf, – schrie – schrie ohne Unterlaß wie ein Verbrennender –
wahnsinnig – nervenschneidend – den Todesschrei, das Todesgebrüll
eines Menschen, den furchtbare, teuflische Schmerzen zerreißen –
»Hilfe! – Hilfe! –« gellte es über den Platz. »Starkstrom –
elektrisch –!« heulte er auf – »Hilfe ... ich brenne –!«

		Seine Fäuste hielten die Beine des Franzosen umkrampft. Breitner
war bleich geworden. Mit großen Schritten rannte er auf den
Schreienden zu. Sütter riß ihn mit eisernen Fäusten zurück. [bookmark: page244]

		»Nicht anrühren!« brüllte er ihn an. »Der Turm ist durch
Starkstrom gesichert. Dulavet ist tot – wer ihn berührt, ist
verloren –!«

		Das Heulen des Mannes wurde schwächer und schwächer, er wimmerte
kläglich. In der Nachbarschaft öffneten sich Fenster. Stimmen
wurden laut.

		»Fort – fort!« drängte Sütter. »Es ist alles verloren.«

		Wie von Furien gehetzt, jagten sie nach dem Auto. Lylia
erwartete sie schon zitternd. Sie hatte die Schreie gehört.

		»Frag' nicht! Frag' nicht!« stöhnte Breitner und sprang in den
Wagen. Er hielt sich beide Ohren zu, aber die Schreie des
Sterbenden wurde er nicht los.

		Das Auto jagte mit höchster Geschwindigkeit auf die Straße
zurück in Richtung Berlin.

		»Was ist geschehen?« zitterte Lylia. »Sprich doch – so sprich
doch! Wo ist Gustave?«

		In fliegenden Sätzen gab er ihr Bescheid. Sie hielt die Hände
vor die Augen gepreßt. Entsetzen schüttelte sie. Ohne zu sprechen
fuhren sie in den Morgen hinein. Die Minuten dehnten sich ihnen zu
Ewigkeiten. Endlich hielt der Wagen mit einem Ruck. Vor einem
verfallenen Haus einer Vorstadt Berlins.

		»Wir sind da,« meinte Breitner gequält. Lylia stieg wankend
hinter ihm aus.

		»Los!« sagte Sütter. Ohne weiteren Gruß jagte er über das
Pflaster davon.

		Wie ein Fiebernder ging Breitner die knarrende [bookmark: page245] Treppe hinauf. Die Knie
zitterten ihm vor Übermüdung und Schwäche. Mechanisch schloß er die
Tür und zog den Vorhang zurück. Das erste Tageslicht drang voll
herein und ließ das ungastliche Zimmer noch kahler erscheinen.

		Lylia hatte sich auf das Sofa geworfen und weinte stumm vor sich
hin. Plötzlich sprang sie wild auf und stürzte auf den Schrank zu.
Wie gehetzt riß sie die Wäsche und Kleider aus den Fächern heraus
und stopfte sie in einen Handkorb hinein. Breitner sah ihr abwesend
zu.

		»Was willst du?« fragte er matt.

		Sie beeilte ihre Griffe noch mehr. Wie in einem Schauder
schüttelte sich ihr biegsamer Leib.

		»Fort!« Fort!« stöhnte sie auf. »Ich graue mich vor euch – vor
dir – vor euch allen! Nur fort nach Paris – fort aus dieser Stadt
–! Hier ist alles verwünscht – alles verhext – ah!«

		Ihre Erregung löste sich in einem hysterischen Weinen. Er strich
ihr mitleidig über das schimmernde Haar. Sie stieß ihn mit Zeichen
des Ekels zurück.

		»Fort! Fort!« zischte sie ihn an. Ihr schönes Gesicht war
entstellt. »Du ekelst mich an – an deinen Fingern klebt Blut –
deine Hand ist verflucht! – Ich hasse dich – faß mich nicht
an!«

		Ihm schoß das Blut in den Kopf. [bookmark: page246]

		»Bist du besser als ich? Nur weil du mich liebtest ...«

		Sie lachte grell auf.

		»Ich dich lieben?!« Mit einem Satz war sie auf beiden Füßen.
»Ich dich lieben! Geopfert hab' ich mich dir – vorgeworfen hat man
mich dir – geekelt habe ich mich vor dir – du Tier – vor deiner
Häßlichkeit, vor deinen Augen – Anspeien möchte ich mich –«

		Mit drohendem, wutverzerrtem Gesicht kam er auf sie zu, die
Hände gekrallt. Sein Atem ging laut.

		»Zurück!« schrie sie wild. Ihr Revolver blitzte ihn an. Er
wankte zurück.

		»Katze!« keuchte er heiß.

		Sie fauchte ihn an.

		»Mörder – Tier – abscheuliches Tier –! Mit dir willst du mich
vergleichen – mich, Lylia Ré, die schönste Frau von Paris! – Die
sich opferte für ihr Land –, für ihr herrliches Land! Ich soll wie
du sein, ein Scheusal, das sein Volk stets verriet, sein eigenes
Volk, – der gegen sein eigenes Vaterland kämpft –«

		»Ich habe kein Vaterland!« begehrte er auf.

		Sie wich noch weiter vor ihm zurück.

		»Kein Vaterland!« wiederholte sie grell. »Jeder Mensch hat ein
Vaterland. Das ärmste, erbärmlichste Tier hat sein Vaterland –! Es
verteidigt sein Nest, seine Höhle, seine Brut –. Ein schmutziger
Fleck Erde, – ein Gestrüpp, ein Kellerloch ist ihm die Heimat –
Haus – Vaterland – Dafür kämpft es, blutet es – stirbt es –. [bookmark: page247] Ihn stellt es über
jeden anderen Platz, ihn verteidigt es gegen jeden Feind auf der
Welt –. Und du, Mensch – ein Führer von Tausenden – du hast kein
Vaterland?! – Dann bist du das ärmste, verachteste Tier –. Ich bin
nur eine Dirne, – ein Weib – eine Verworfene – eine Verbrecherin –
aber ich habe ein Vaterland, das ich vergöttere – für das ich lebe
– und sterbe. Ein Vaterland, auf das ich stolz bin ... ah! Ich
könnte dich niederschießen, wie einen Hund. Als Rache für deine
Liebe, die mich beschimpft hat, um die ich dich hasse – Du bist es
nicht wert – du sollst weiter leben, wie du es willst – ohne
Vaterland, ohne Liebe, gehaßt wie ein häßliches Tier – weil du nur
dich selbst liebtest und nicht einmal Liebe genug hattest, dein
eigenes Volk, dein eigenes Land zu lieben – Armseliges Tier – ich
bemitleide dich –!«

		Die Türe schlug hinter ihr zu.

		Mechanisch schloß er wieder ab. Er starrte ihr regungslos nach
wie einer Erscheinung. Er rieb sich die Stirne, als wolle er einen
schrecklichen Traum von ihr wischen.

		»Ich bemitleide dich!« stammelte er vor sich hin. »Jedes Tier
hat ein Vaterland – jedes armselige Tier –«

		»Aber ich habe es nie kennengelernt!« stöhnte er auf. »Ich war
arm lebenslang – keiner hat mich geliebt –!«

		»Weil du selbst nie lieben wolltest – weil du nur dich
liebtest!« grub sein Gehirn. [bookmark: page248]

		Verwundert horchte er auf. Von den Kirchen läuteten plötzlich
die Glocken. Breite, jubelnde Schallwellen fluteten über die
Dächer.

		»Kein Vaterland! Kein Vaterland ...!« wiederholte er ratlos.
Seine Augen brannten dem Taglicht entgegen. Wie unter einem Zwang
suchte seine Hand in den Taschen. Ein ganzes Bündel von Stricken
fiel auf die Erde. Mit fragenden Augen sah er die Hanfschlinge an
und drehte sie um die zitternden Finger. Das Glockengeläute schwoll
an wie ein Choral.

		»Der zwanzigste September!« schoß es ihm durch den Kopf. »Der
Tag der Völker – des Friedens für alle –«

		»Nur nicht für dich!« schrie es wild in ihm auf. »Du hast kein
Volk – du hat kein Vaterland – Du hast es verleugnet – selbst von
dir gestoßen –!«

		»Gnade!« stöhnte er auf.

		Er öffnete das Fenster. Die Luft sang ihm entgegen im Klang
aller Glocken. Unten am Hause drängten sich Menschen. Das Blut
schoß ihm rasend zum Herzen. Feldgraue Uniformen – Reichswehr ...
Man suchte ihn – er war verraten ...!

		Schritte polterten auf der Treppe. Die Flurklingel
schrillte.

		Mit einem irren Griff legte er sich die Schlinge des Strickes um
den Hals und zog das andere Ende um den Balken des Fensters.

		Wieder schrillte die Klingel. Diesmal stürmisch [bookmark: page249] und fordernd. Fäuste
hämmerten gegen die Türe.

		Breitner sprang auf den Stuhl. Die Schlinge zog an – er hob
schnell das Bein. – Da lief plötzlich ein Zittern durch seinen
Leib. Ruckartig streifte er die Schlinge vom Hals. In seinen Augen
stand ein seltsames, staunendes Leuchten. Mit einem Satz war er an
der Tür zum Flur. Er stieß sie weit auf. Sechs, acht
Reichswehrsoldaten streckten die Hand nach ihm aus.

		Er bot ihnen ruhig die Arme.

		»Ich will ein Vaterland haben –!« sagte er zu den verwunderten
Leuten.

		* * *

		In der gleichen Stunde, da man Breitner hinabführte aus seiner
Wohnung, bestieg Walter Werndt in Begleitung v. Salderns das
blumengeschmückte, weißleuchtende Auto. Lauter Jubel der wartenden
Menge begleitete ihn durch die festlichen Straßen zum
Friedenskongreßbau. Mit strahlendem Blick seiner stahlblauen Augen
sah er über das Volk.

		»Der Kampf um das Gold ist zu Ende,« sagte er froh.

		Der Außenminister verstand seinen Blick und drückte ihm
schweigend und herzlich die Hand.

	